Gezeichnete Hände“ 


Der erschütterndste Gerichts- 
bericht des Jahres 


Sie tanzte auf dem 


diplomatischen Parkett r 


Perle Mesta, ehemals US-Botschafterin in Luxemburg, die mit ihrer 
hemdsärmelig-herzhaften Art die Welt zum Lachen und die USA 
in manch diplomatische Verlegenheit brachte, ist abgetreten. Mit 
Humor und ohne Ubelnehmen sah sie sich die Operette an, die man 
unterdessen um ihre Person herum komponiert hatte. 800mal ging 
die Operetten-Perle über die Broadway-Bühne. „Was so gut geht, 
ist filmreif”, entschied Hollywood und griff sich Perles Bühnen- 
abbild Ethel Merman, „Call me Madam”, hief; die Operette und 
heißt nun der Film. Zu deutsch: „Madame macht Geschichte(n)”, 
d. h. Ethel-Perle tritt naiv, schlau und burschikos als Gesandte nicht 
sehr geschickt in alle Fettnäpfchen, die für sie bereit gestellt sind. 
Ihr Partner, der Minister des Gastlandes, ist George Sanders, der 
den Ehrentitel hat, Hollywoods schläfrigster Mann. zu sein. Ein 
Name, der vollkommen unverständlich ist, wenn man ihn in Hof- 
ballekstase zusammen mit Ethel einen wilden Boogie-Woogie 
tanzen sieht (oben). Die Tochter des deutschen Ehepaares Rohe, 
die unter ihrem Vornamen Vera Ellen Amerikas Tanzstar Nr. 1 
geworden ist (rechts), spielt eine sühe Prinzessin, die sichineinen 
US-Attache verknallt. Veras Hobby? Sie sammelt Herzen aus Scho- 
kolade, Lebkucnen und Porzellan. In der Liebe hat's bei der 1,55 m 
großen Tanzkönigin offenbar mit dem Herzensammeln seine 
Schwierigkeiten: Vera wurde gerade von ihrem Mann geschieden, 


der; 


Ich brachte es nicht fertig! 


rief der weinende Herbert Romine, als ihn 50 Poli- 

zisten und Bauarbeiter endlich von einem Pfeiler 

der George-Washington-Brücke lösen konnten, auf 

die er geklettert war, um Selbstmord zu begehen. 

Vier Stunden lang war er im strömenden Regen 

immer wieder den Scheinwerfern der Retiungs- 

mannschaft entkommen, aber den Mut zum end- 

gültigen Sprung in die Tiefe hatte er nicht gefun- 

den. Der ehemalige Infanterist, der heil durch alle 

Schlachten gekommen war, verlor die Nerven, als 

man ihm sagte, daf seine holländische Frau und 

sein Kind auch zu Weihnachten nicht bei ihm sein 

würden. Kurz nach seiner Entlassung aus der 

Armee hatte er in Gouda geheiratet. Aus diesem 

Grunde konnte seine Frau nicht als „Kriegsbraut” 

in die Staaten kommen, sondern muß weiter in 
Nürnbergs Christkindimarkt erstrahlt seit Anfang Dezember Abend für Abend im vollen Glanz der tausend Holland abwarten, bis sie im Rahmen der nieder- Dje Anstrengungen des Koreakrieges, die 
Lichter. Märchenhaft schimmern die Konturen der Frauenkirche (links) und des „schönen Brunnen‘ (im Vor-- ländischen Einwanderungsquote endlich über sich in seinen Zügen spiegelt, waren für 
dergrund) durch den Dunst der Bratwurstbuden. Dicht gedrängt wälzen sich in allen Städten Bundesdeutsch- Ellis-Island in die Heimatstadt ihres Mannes, New ihn leichter zu überstehen, als die Nerven- 
York, reisen kann. Er selbst liegt in der Klinik. bürokratischen Klein-Krieges 


„Vater Frost‘ — der sowjetische Weihnachtsmann aus Pappmache, strahlt sein freundlichstes Propaganda- pioniermädchen, das als Ordnerin den Tannenbaum bewacht, lächelt nicht, Sie hat Angst vor den bösen 
lächeln über die kärgliche „Fried: ih * im Sowjetsektor Berlins. Die HO-Würstchen kosten Aggressoren aus dem kapitalistisch unterjochten Westen. Man möchte sie so gerne in die Arme schließen 
nur noch eine DM, das Holzspielzeug aus Thüringen ist reichlich auf dem Markt. Aber das kleine Jung- und sie unter einen richtigen Tannenbaum stellen, die kleine blasse Pionierin aus dem grauen Sowjet-Berlin! 
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diesem Prozefj Deutschlands dunkelste Stunde noch einmal aufgewüh 


s ist einer der letzten Apriltoge des 
Jahres 1945 — und einer der letzte” 
Tage des Dritten Reiches. Im deutschen 
Norden trennt nur noch ein schmaler 
Streifen Landes die Armeen des Ostens 


‘von den Armeen des Westens; deutsche 


Armeen existieren hier nicht mehr. Mitten 
in diesem Streifen liegt unweit Güstrow das 
winzige mecklenburgische Städtchen Brüel. 
Die dort stationierte Luftwaffeneinheit hat 
sich bereits irgendwohin abgesetzt und nur 
einige Tanks mit vergälltem Alkohol zurück- 
gelassen; er sollte den Düsenflugzeugen als 


‘ Treibstoff dienen und dient nun der Bevöl- 


kerung als Schnaps. 

Keine Uniform ist mehr zu sehen; statt 
flüchtender Truppen verstopfen nur noch 
Flüchtlingstrupps die Straßen. Die Brüeler 
selbst hingegen flüchten nicht, denn trotz 
aller Angst haben sie Grund, auf das klei- 
nere Übel zu hoffen: die westlichen Feind- 
sender, die man schon ganz offen abhört, 
haben gemeldet, dal die Demarkations- 
linie zwischen Russen und Angelsachsen 
fünfzehn Kilometer ostwärts von Brüel ver- 
laufen werde. Die Brüeler brauchen also 
nicht in den Westen zu fliehen, der Westen 
wird zu ihnen kommen. Von ihm erwartet 
man sich alles Heil, man glaubt seiner Pro- 
paganda und ahnt noch nichts von bedin- 
gungsloser Kapitulation, Verbrüderungs- 
verbot und Kollektivschuld. So wirkt es 
denn wie die Erlösung von aller Angst und 
wie die Erfüllung alles Hoffens, als in den 
Vormittagsstunden die Nachricht durch die 
Straßen fliegt: „Der erste Amerikaner ist 
da!” Man läuft zusammen, um den Wun- 
dermann zu bestaunen. 

Auch der Milchkontrolleur Arthur Pom- 
merening verläßt sein hübsches Siedlungs- 
haus und läuft mit. Das heift, laufen kann 
er nicht, er hat sich als Soldat in Kurland 
eine Schienbeinverletzung zugezogen, die 
noch nicht verbeilt ist, er hinkt und kommt 
sehr spät. Aber der: fremde Soldat ist noch 
da, und so kommt er noch früh genug, um 
als alter Ostkämpfer mit einem Blick die 
Wohrheit zu erkennen: der Soldat da ist 
kein Amerikaner, er ist ein Russe! Und er 
kann von den Worten des Russen so viel 


verstehen, da dessen Kameraden bald 


kommen und Brüel besetzen würden, und 
daf; sich die Bevölkerung auf das Schlimmste 
gefaht machen müsse. 

Arthur hinkt nach Haus und überlegt, was 
ihm drohen, was ihn gefährden könnte. 
Gottlob, er ist kein „Burschoa”, er ist das 
uneheliche Kind eines armen Dienstmäd- 
chens, sein Vater verunglückte als Lokomo- 
tivführer im Dienst, er ist also ein Proleta- 
rierjunge, der sich das Häuschen mit seiner 
Hände harter Arbeit erworben hat. Freilich, 
er ist zu der Stellung als Milchkontrolleur 
durch die Artaman-Bewegung gelangt, die 
es sich zum Ziele gesetzt hatte, deutsche 


-Städter auf Landarbeit umzuschulen und so 


die polnischen Landarbeiter zu verdrängen, 
also immerhin das Land zu germanisieren; 
aber das ist lange her, daran wird niemand 
mehr denken. Freilich, er ist im Jahre 1937 
der Partei und Blockwart ge- 
worden, aber er glaubt, sich dabei keine 
Feinde zugezogen zu haben und stand 
überdies von Kriegsbeginn an im Felde. 
Freilich, er hat in den letzten Kriegsmona- 
ten, seit er seiner Beinverletzung wegen 
nicht mehr frontdienstfähig war, den, Luft- 
schutzwarndienst in Stettin geleitet und war 
überdies zur Feldgefdarmerie abkomman- 
diert worden. Erst vor wenigen: Tagen, auf 
der Flucht aus Stettin, hat ihm sein Einheits- 
führer in einem Strakengraben den Entlas- 
sungsstempel ins Soldbuch gedrückt; aber 
die Unteroffiziersuniform. die Pistole, das 
EK II und .die Ostmedaille kann man ja 
vergraben, noch ehe die Russen kommen. 


indessen, wie er nun vor seinem Hause 
steht, sieht er wiederum, dafs es mit seinen 
schmucken Klinkern, seinem Stockwerk- 
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Eine glückliche Familie wie tausend andere. Acht Jahre lang ging alles gut, die Wunden aus Der Schauplatz der Tragödie, dieses Häus- 
dem Jahre 1945 begannen schon zu vernarben. Arthur Pommerening hatte nach seiner Rettung eine chen in Brüel, wird heute von den Angehörigen 
Frau getroffen, die ihm Mut und Zuversicht gab zu einem neuen Anfang. Mit ihr gründete er in Süd- der Belastungszeugin bewohnt. Irmgard Berg fand 
deutschland ein Heim, als der kleine Klaus geboren wurde. Aber heiraten konnte er Ulla doch nicht. hier Unterschlupf, als sie vor den Russen aus Stettin 
Dazu hätte er die Sterbeurkunde seiner ersten Frau vorweisen müssen, und Pommerening wagte nicht, flüchtete. Sie sah, wie Pommerening Anstalten traf, 
an das Vergangene zu rühren. — Erst als das Gericht den Fall Pommerening aufgriff, erfuhr auch Ulla um sich und seine Familie zu töten. Sie konnte 
den wahren Sachverhalt. Nicht die Russen hatten also-seine erste. Frau und .die ersten Kinder umge- - damals nicht einmal die Kinder retten. Aber sie - 
. bracht, sondern Pommerening hatte sie getötet, um sie den Russen nicht länger auszusetzen. Nach acht hat jetzt, nachdem sie in den Westen geheiratet 
Jahren kam das zutage. Nach acht Jahren heiratete Ulla den Mann, von dessen Unschuld sie überzeugt ist hat, Arthur Pommerening vor Gericht gebracht 


Nach achteinhalb Jahren mußte Arthur 
Pommerening die grauenhoften Tage des Zusam- 
menbruchs und des sowjetischen Einmarsches noch 
einmal heraufbeschwören. Damals sah er für seine 
gequälte Frau, für seine Kinder und für sich kei- 
nen anderen Ausweg als den Tod. Er allein wurde 
zufällig gerettet, für ihn ging das Leben weiter. 
Ein: Vergessen aber gab es nicht. Es fanden sich 
Zeugen, die jene ausweglose Verzweiflung Pom- 
merenings miterlebt hatten und die jetzt dafür 
sorgten, daß er vor ein Gericht gestellt wurde 


Eigenhändig öffnete der Unteroffizier 
Arthur Pommerening seiner Frau und seinen 
Kindern mit einer Rasierklinge die Pulsadern. Sich 
selbst brachte er schwere Wunden bei, deren 
Narben heute noch über seinen Handgelenken zu 
sehen sind (Bild links). Das geschah in den ersten 

. Maitagen des Jahres 1945. Die Sowjets plünderten 
und schändeten im mecklenburgischen Städtchen 
Brüel. Zwei Tage lang sah und hörte Pommerening, 
wie seine Frau gequält wurde. Dann griff er zur 
Rasierklinge, um sich und seine Familie zu erlösen 


> 


Das große Glück blieb Jacobine versagt. Ihre Tapferkeit fand keinen Lohn 


Dreimal heiratete sie 
den gleichen Engländer 


15 Jahre alt war Jacobine, als sie mit ihren Eltern nach England 
kam. Drei Jahre lebte sie als Engländerin. Am 1. September 
1939 war sie gerade auf Besuch in Deutschland. Sie ging 
den Weg, den die meisten deutschen Mädchen im Kriege 
antraten. Als Wehrmachtshelferin traf sie den britischen Kriegs- 
gefangenen John Albert Leister. Es war bei beiden Liebe auf 
den ersten Blick. Sie vergafjen alles, was um sie herum vorging. 
Ohne an die Folgen zu denken, versteckte sie John in ihrer 
Berliner Wohnung. Alle ihre Fluchtpläne zerschellten am deut- 
schen Sicherheitsdienst. Nur ein Weg stand John offen. Er mel- 
dete sich in Lord Haw-Haw’s „Britische Legion” und zog deutsche 
Uniform an. Jetzt wurde Jacobine in Bremen zum erstenmal 
Frau Leister. Wieder versuchten sie die Flucht nach Süden. Der 
Krieg überrollte sie in Italien. Plötzlich saken sie in einem Lager 
in Termi. Niemand glaubte ihnen, dafj sie verheiratet waren. 
Da liefen sie sich kurz vor der Geburt des kleinen Wolfgang zum 
zweitenmal frauen. John hatte sein Baby kaum gesehen, als 
ihn die Amerikaner nach London auslieferten. Wegen „Zusam- 
menarbeit mit dem Feind” bekam er drei Jahre Gefängnis. 
Seine Frau sah} bis Ende 1947 im Internierungslager. Dann war- 
tete sie in London geduldig, bis John entlassen wurde. Man 
wollte ihr helfen und anullierte die beiden ersten Ehen. Aber 
Jacobine wartete treu auf ihre große Liebe und heiratete John 
zum drittenmal vor dem Standesamt St. Pancras. Geduldig und 
tleikig arbeitete sie für den Mann, den Krieg und Gefängnis 
völlig verändert hatten. Er selber rührte keinen Finger. Erst, als 
er sie in höchster Wut schlug, lief sie sich scheiden. Sie hatte 
nur noch ein Ziel: mit ihrem Sohn Wolfgang endlich Ruhe in 
der Heimat zu finden. Zum erstenmal seit 1944 wird sie in 
diesem Jahr vor einem deutschen Weihnachtsbaum stehen. 


Ihr Leid versucht Jacobine jetzt in der deutschen Heimat zu vergessen. 
Es hatte nichts genützt, daß sie dreimal „ja“ zu dem Mann sagte, den 
sie immer wieder auf den rechten Weg bringen mußte. John Albert Leister 
zerbrach am Kriege. Er ließ sich von seiner tapferen Frau ernähren. 
Auch das in Italien geborene Kind Wolfgang konnte diese Ehe nicht 
zusammenhalten. Heute lebt Wolfgang in Bremen bei den Großeltern. 
Bei ihm wird Jacobine wieder gesunden und ihren Seelenfrieden finden 


Poststempel 


Briefe an das Christkind werden dieses Jahr zugestellt 


Absender „‚Christkind, Himmel“, stand auf dem Luftpostbrief. Wir erfuhren also aus erster Hand, daß die Tausende von Kinderbrie- 
fen an das Christkind und den Weihnachtsmann dieses Jahr keine „unbestellbaren Sendungen“ sind. Laut Amtsblatt der Post kann 
man beide telefonisch oder telegrafisch unter der Rufnummer „Himmel 334“ erreichen. Und jeder Brief, der „an das Christkind, 
Himmel“ gerichtet ist, wird prompt erledigt. Dafür sorgt Franz Poschenrieder, von Beruf Diplomkaufmann. Auf seinen Vorschlag er- 
öffnete die Bundespost in der Zwei-Häuser-Siediung Himmel im Kreis 
Ammerland/Oldenburg ihre Weihnachts-Poststelle. Und er übernahm auch 
die Rolle des Christkındes, das die Kinderbriefe beantwortet. Aber damit 
verdient er nichts. Das Geschäft, so hofft er, liegt in seinen „Glückwunsch- 
karten vom Christkind‘“. Gegen ein kleines Entgelt kann jeder Interessent 
beliebig viele Karten - „Absender: Christkind, Poststempel Himmel“ - 
durch Poschenrieder an Freunde und Bekannte verschicken lassen 


Die Himmelszentrale liegt in Oldenburg. Hier u. täglich Hunderte 
von Briefen aus Himmel ein, die nach Poschenrieders Anweisungen gelesen, 
beantwortet oder auf Wunsch auch weitergeleitet werden. Die Post- 
stelle Himmel erfüllt nur Stempelwünsche von Briefmarkenfreunden 


Die Poststelle Himmel, 10kmvon Poschenrieder, der die Siedlung 
Oldenburg entfernt, wirdvonTisc_ Himmel mit ihren 30 Bewohnern 
lermeister Klockgether geleitet. As „entdeckte“, glaubt auch an den 
„Posthalter des Weihnachtsman- geschäftlichen Erfolg seiner Christ- 
stempelt und sortiert er die kindrolle. 1954 willersie mit einem 
„Himmelspost“‘ FOTOS: $S. Kurre  Geschenkartikelversand verbinden 
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Es wogte gefährli 


der römischen Filmstadt Cinecitta Busen und Beine, nicht aber schauspielerische Leistungen aufzuweisen 
tten. Doch ehe die drohenden Wolken sich entladen konnten, fand der Schöpfer der „Fahrraddiebe“ 


Warme Weihnacht in der Sögestraße, Bremens Stadtväter griffen eine 
neuartige Idee der „Gasgemeinschaft‘‘ auf und hängten 6 Heizkörper 
mit Infrorot-Strahlung über den Bürgersteig ihrer Hauptgeschäftsstraße. 
Jeder der gasbeheizten Wärmespender bestrahlt 50—60 qm. Alle zu- 
sammen verbrauchen pro Stunde für 1,50 DM Gas. Und die Passanten 
fühlen sich von der neuen Attraktion angenehm erwärmt FOTO: G. Schmidt 


im Kreise der Weltstars Pampanini, Lollobrigida 
und Mangano, als Italiens Meisterregisseur Vit- 
torio deSica die Feststellung traf, daß die Schönen 


Eine Schweinewelt besichtigte die hübsche Hilde Moray aus Köln auf 
der Londoner Smithfield-Ausstellung. Hier gibt es keinen Streit mehr 
um Mutterliebe. Hier wird mechanisch gesäugt und infrarot bestrahlt. 
Hygienisch einwandfrei und vitamingemästet wächst die neue Gene- 
ration auf — allerdings auch nur, um letztlich wie ungezählte Ahnen 
vor ihnen im Rauchfang, am Bratspieß oder in der Wurst zu enden 


und des „Wunders von Mailand‘ den rettenden Einfall. De Sica lud die entrüsteten Stars zum 
Filmen ein und spielte selber neben Gina Lollobrigida in „Brot, Hunger und Phantasie‘ (links) und 
mit Silvana Pampanini in Tschechows „Hochzeit“ (rechts). Die Dritte, Silvana Mangano, wird in 
de Sicas neuestem Film „Das Gold von Neapel‘ eine Hauptrolle übernehmen. Ja, wenn man so gut 
inszenieren kann, kommt es auf ein paar unbedachte Worte auch nicht an 


FOTOS : MICHALKE 


ER 


des verstorbenen Präsidenten Roosevelt, 
aus Kent (rechts), hält sich schon 


langen Jahren für die wirkliche Frau Roosevelt. Auch 
stomme aus ihrer Geisterehe mit dem 
aaesten. Der brave Engländer, mit dem sie in Wirk- 


Tichkeit schon 28 Jahre verheiratet ist, ließ sich geduldig 
von ihr vorschwärmen, was für ein Genie ihr Präsidenten 
mann sel. Dabei wußte er genou, daß Ruby nie aus Kent 
herausgekommen war, genau wie er wußte, daö der Sohn 

von ihm war und nicht von Roosevelt. Als ihm aber end- 
lich der Geduldsfoden riß und er es ihr laut sagte, ließ 


sie sich von ihm scheiden. Grund: Seelische Grousamkeit. 
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Die Schule im Bauernhof beginnt. Auf dem Katheder sitzt 
streng der Truthahn. Gleich hebt er wieder zu kollern an. Das ist 
wieder eine neue Stimme aus dem Konzert des Bauernhofs. Wie 
macht das das Tier? Wie mag es aussehen ? Wie mag er sich an- 
fühlen, derVogel, der da vorn so bös tuckertundkollert? Gespannt 
lauscht Rose Anna in die Richtung, aus der das Geräusch kommt 


Mit aufgeregten Händen formt und fühlt Rose Anna die 
Buckel und Höhlen, Höcker und Mulden des Felitieres nach: das 
weiche Fell — die nasse Schnauze — das tiefe Muhen — der 
warme Leib — oh, es ist ein Wunder, unser Kälbchen! Noch 
einmal fährt sie über den Kopf. Es ist ein zärtliches Streicheln, 
das sagt: Du bist mein lieber, guter Kamerad FOTOS: WEHR 


DIEW 


Behufsam streicht die kleine Hand über das Fell. Tastet sich um 
Kopf und Maul. „Muh”, kommt es da heraus, und Rose Anna 
jubelt: Das ist ein Kälbchen. Im Chor muhen die Kleinen eifrig 
zurück. Wie kleine Tiere. Mit allen Sinnen nehmen sie das Stück 
ländliches Leben auf, das zu ihnen gekommen ist in die Blinden- 
schule von Los Angeles. Mit allen Sinnen — nur ohne den einen, 
der ihnen versagt ist — das Auge. Aber sie riechen das Heu voll 
Sonne und Süfjigkeit, sie tasten über das glatte Gefieder der Gans, 
sie hören die Tauben gurren und die Enten taumelig flattern. Sie 
sind nicht einsam in ihrer Nacht. Die Welt ist reich und warm und 
voller Leben. Auch für sie. Sie hören es doch! Sie schmecken es 
doch! Sie riechen den Duft der Tiere, der Blumen. Sie fühlen das 
ganze, gufe, warme Leben ringsum, das sich vertrauensvoll 
an sie drängt. Und sind glücklich, weil sie nicht mehr allein sind. 
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Da ist die Milch drin. Rührend zart befühlt die kleine Rose Anna den weichen Beutel mit den feinen Härchen darauf. 
Und sie tastet weiter. Eine solche Entdeckungsfahrt auf einer Kuh herum ist ein Abenteuer für die kleinen Hände, die nun an 
den dicken Enden ziehen dürfen; in feinem Strahl spritzt es: So kommt die Milch heraus. Daisy, die Kuh, hält lammfromm still 


Süß und würzig duftet das Futter, das Daisy bekommt, damit sie die schöne Milch gibt. Rose Anna gräbt andächtig ihre 
Nase in die Handvoll Luzerne, die ihr als Kostprobe hingehalten wird, Ein Bauernhof ist für sie eine Welt voller Wunder. Da 
dürfen sie sich mit den Fingern hineinwühlen in das Fell des Schafes, das so dick ist wie der Teppich zu Hause..Und die Kinder 
kreischen vor Vergnügen und Aufregung hell auf, wenn der Lehrer King die Ente in die Luft wirft und die nun mit klatschendem 
Flügelschlag an ihren Köpfen vorbeirauscht (Bild links). Sie strecken die Hände aus und wollen den Rauschevogel greifen 
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IRATENJAGD 


AP) Kairo, 12. Dez. In einem versteckten Hafen des Golfs von 

an haben britische -Seeleute ein von Piraten entführtes ara- 
bisches Segelschiff ausfindig gemacht und in einem nächtlichen 
Angriff Schift und Besatzung in ihre Gewalt gebracht. Die britische 
Fregatte „Flamingo“, die sich auf der Reise von Aden nadı dem 
Persischen Golf befand, erhielt in einem Hafen einen Hinweis über 
den Verbleib des Schiffes. Gegen Mitternacht lief die „Flamingo” 
in das Versteck ein und überwältigte die 20 Piraten. In Aden werden 
die Seeräuber vor Gericht gestellt werden. 


Sternreporter Horst-Vichor Kornmeyer sprach in Aden mit dem 
Kapitän der Fregatte „Flamingo” und drahtet uns aus Kairo: 


Am Pier von Aden macht die englische Fregatte „Flamingo” fest. Hunderte 
von Arabern drängen sich am Hafen. „Die Piratenjäger sind dal” Mit Windes- 
eile hat sich die Nachricht von dem Piratenstück und von der Tat der „Fla- 
mingoe” in den Hafenstädten Südarabiens herumgesprochen. — Und da 
tauchen sie auf aus dem Schiffsbauch, braune Burschen, ein paar mit Verbänden, 
den Arm in der Schlinge, zwei haben Handschellen. Mit Püffen werden sie durch 
die johlende Menge zum britischen Marinegefängnis getrieben. Hinter der 
„Flamingo” schaukelt die „Narampassa”, der helle Segler, den die Piraten 
gekapert hatten. — „Wir waren von Aden aus unterwegs nach Menama auf den 
Bahreininseln, da bekamen wir auf der Höhe von Sokam einen Funkspruch, 
der den Piratenstreich meldete und uns den Befehl gab, nach der gekaperten 
„Narampassa” zu suchen. Die indische Besatzung des Dattelseglers war halb 
verhungert und ausgeraubt an der Küste aufgefunden worden. Also, wir 
drehten hart nach Süden und hörten durch einen Zufall in Maskat, wo wir die 
völlig erschöpften indischen Seeleute sprachen, etwas von dem Piratendorf 
Jadhib. Das war uns ein Fingerzeig. Mit abgeblendeten Lichtern fuhren wir in 
der Nacht direkt unter der Küste mit Kurs auf Jadhib. Hier muß es sein nach 
unseren Karten. Ein paar Lichter brennen am Ufer — die Küste weicht weit 
zurück — und da, mitten in der Bucht schaukelt ein Schift, ganz schwarz, ohne 
Positionslampen. Vorsichtig pirschen wir uns heran. „Narampassa” glänzt weih 
am Bug. Geräuschlos geht die „Flamingo” längsseits. Die Besatzung steht 
sprungbereit, Pistolen und Enterhaken in den Fäusten. Knirschend stoßen die 


Schiffswände zusammen. Die Enterhaken hacken drüben ins Holz. Fünf, sechs 


Mann von uns sind mit einem Satz drüben auf dem Deck. Die Wache bekommt 

einen Schlag mit dem Gewehrkolben über den Schädel, und noch im Stürzen 
' brüllt der Bursche gellend seinen Warnruf. Da quilit es unter dem Deck heraus, 

halbnackt, wir haben sie im Schlaf überrascht. Pistolenschüsse peitschen, Messer 
blitzen. Es Ist eine Szene wie in alten Seefahrerromanen. Ein paar Leute von 
uns werden verwundet, aber die zwanzig Mann von dem Piratenschiff sind 
schnell überwältig. — Das andere haben Sie ja selbst gesehen, sagt der 
Kapitän abschließend. „Wir haben sie eingesperrt, den Segler in Schlepp ge- 
nommen. Nun sind wir hier. Und die Burschen erwartet die Strafe. Früher, in 
weniger humanen Zeiten”, lächelt er, „hie das Urteil: Kopf ab. Aber zu ein 
paar Jahren Kerker wird es auch heute noch reichen.” ZEICHNUNG: RADTKE 


Sie doch 
ihre Augen auf, 
MISTER CIUCCI 


„und erklären Sie uns, wie in die an- 
gekohlten Leichen ihrer Frau und ihrer 
drei kleinen Kinder die Pistolenkugeln 
kamen?“ fragte Coroner McCarron 
den mit leichten Brandwunden im 
Krankenbett liegenden 28jährigen Vin- 
cent Ciucci, als er aus dem Schlaf er- 
wachte. McCarron hatte den Sarg 
von Frau Ciucci aus der Leichen- 
halle an Ciuccis Hospitalsbett trans- 
portieren lassen, als ihm der dienst- 
habende Arzt nach dem Sektionsbefund 
gemeldet hatte, daß sämtliche vier 
Opfer der angeblichen Brandkata- 

in der kleinen Wohnung im 
italienischen Viertel Chikagos bereits 
erschossen waren, bevor das Zimmer 
brannte. Vincent Ciucci brachmiteinem 
tierischen Verzweiflungsschrei zusam- 
men und weigerte sich, die Augen zu 
öffnen. „Ich bin nicht der Mörder.“ 
Das war der einzige Satz, den man 
bis jetzt aus ihm herausbringen konnte. 
Die Polizei steht noch heute vor einem 
Rätsel, denn jeder weiß, daß Vincent 
Ciucci seine Familie abgöttisch liebte. 
Aber es gibt nur einen, der wissen kann, 
wer der vierfache Mörder seiner 
Familie war: Ciucci selber FOTO: DPA 
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über die Köpenickiade um den neuen Rubens 
GANZ ITALIE 2 LACHT in Fermo. Am meisten lachen können die Bürger 
des alten Städtchens, denn über Nacht ist ein Run auf Fermo losgegangen. Auf der Piazza 
del Popolo (oben) drängen sich die Fremden wie auf der Via Veneto in Rom. Weshalb kommen 
die Leute bloss Wegen des alten Altarbildes in der Chiesa S. Filipo (links) ? Vergnügt reibt 
sich Bürgermeister Sorti die Hände: Alles istprächtig- nureines stimmt nicht: esgibt gar keinen 
neuen Rubens! Das alte Bild ist als Rubens seit Jahrzehnten bekannt. Eines schönen Tages 
kommt der Mann, dem das Rubenswunder von Fermo zu verdanken ist. Ein harmloser Jour- 
nalist, der in einem römischen Cafe ein Fachgespräch von Rubenskennern belauscht und 
mißverstanden hat. Mit einem Artikel „Neuentdeckter Rubens in Fermo“ will er 1000 Lire 
verdienen. Er rast zu seiner Zeitung, die andern Blätter drucken nach: die Presselawine rollt. 
Und nun rolien die Omnibusse. — Der Herr Bürgermeister (rechtes Bild, links) läßt sich mit 
dem Pressemann (daneben),dem neuen Ehrenbürger von Fermo, fotografieren FOTOS: Patellani 
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Ein faszinierendes 
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entzückenden Hülse 


Man streicht den Chip’ auf die Haut: Es entfaltet sich 
ein zauberhafter Duft, frisch - erregend - von großer Art. 
Köstlich rein und lange haftend. Nimm den Chip’... er bringt Dir Glück! 


Immer greifbar, bequem anzuwenden, unzerbrechlich, läuft niemals aus. 


en ın Deutschl d! 4 
and; 4 
/ 
Ind 
Ein Duft aus Par 
| » ö DM 4,80 
| 
Ä 


So heißt der junge Raymond L. Cote 
DER STANDHAFTE US-SOLDAT seit den letzten amerikanischen Herbst- 
manövern bei den Einwohnern von Gernsheim am Rhein. Dort war der junge sympathische Ami 
eines Morgens aufgekreuzt und hatte die Wache für die beiden Sturmboote unten am Rhein über- 
nommen. 20 Schritt hin, 20 Schritt zurück — genau nach Vorschrift. Es wurde Nachmittag, es 
wurde Abend. Nur ab und zu blickte er kurz auf die Uhr. Die Ablösung kam auch am nächsten 
Morgen nicht. Den Gernsheimern begann der arme Mann leid zu tun. Eine Frau brachte ihm 
Kaffee, eine andere Bratkartoffeln. Aber keinem gelang es, Raymond zur Aufgabe seiner Wacht 
am Rhein zu bewegen. Sein Befehl lautete: „Auf Wache bis zur Ablösung!‘ Also blieb er - wenn 
auch keineswegs rosiger Loune - insgesamt 6 Tage und 6 Nächte auf seinem Posten. Dann machte 
ein deutscher Polizeibeamter die US-Behörden auf ihren „vergessenen Krieger‘ aufmerksam. Die 
holten ihn zurück. Und jetzt ist Raymond vorzeitig zum Gefreiten befördert'worden FOTOS: ap, up 


gab kein Pardon. Als die „Gothic“, mit 
DER BARBIER VON E DIN BU RGH Königin Elizabeth Il. von England und ihrem 
Gatten Herzog Philip an Bord, zwischen Panama-Kanal und Fidschi-Inseln den Äquator kreuzte, trat der 
Herzog als Barbier in Aktion. Mit Schürze und zunftgerechter Anstreicherbürste ausgerüstet (wie ihn die 
beiden Funkbilder zeigen), sorgte er nach der feierlichen Begrüßung Neptuns höchstpersönlich dafür, daß 
kein Äquatortäufling aus dem Gefolge der Königin ohne Abreibung blieb. Nach altem Seemannsbrauch 
seifte Philip, der bis zur Thronbesteigung Elizabeths aktiver Marineoffizier war, die Delinquenten erst 
kräftig ein. Anschließend ließ er sie ein Bad im Schwimmbecken nehmen, „um den Schmutz der nörd- 
lichen Halbkugel abzuspülen“. Die englische Königin (Bild links, über dem Pfeil), die sich zur Zeit 


' auf einer sechsmonatigen Weltreise befindet und ihre nächste Station bei Königin Salote auf den 


Tonga-Inseln machen wird, nahm an der heiteren Zeremonie nur als amüsierte Zuschauerin teil FOTOS: dpa 


geschah Paris 


„Sie haben also Ihr Kind hinter dem 
Eisernen Vorhang geboren, Madame! 
Erzählen Sie doch mal, wie es doit zu- 
geht!” Im ersten Augenblick glaubte 
Suzanne Le Romain, die dicke Portiers- 
frau falsch verstanden zu haben. Schlieh- _ 
lich wußte die Alte genau, dafj sie weder 
vor noch nach der Geburt von Frangine 
jemals aus Paris herausgekommen war. 
Aber dann fiel ihr schlagartig ein, daf- 
schon auf der Strafe verschiedene Nach- 
barinnen „Kommunistenweib”, „Sowjet- 
agentin” und ähnliche Freundlichkeiten 
hinter ihr her gezischelt hatten. Hier 
stimmte etwas nicht. Was, das erfuhr Su- 
zanne im gleichen Augenblick, als ihr die 
Alte iriumphierend die kommunistische 
Frauenzeitschrift „Femmes frangaises” in 
die Hand drückte. Auf dem Titelbild 
prangte sie, Suzanne, mit ihrer kleinen 
Tochier Frangine. Und darunter die 


. Schlagzeile „Ich sah eine Frau in Ruf- 
land schmerzios gebären”. Der ausführ- 
liche Text schilderte das Leben der Frau 
in der Sowjetunion und stellte die auf 
dem Umschlag abgebildete Frau als 
ideale sowjetische Mutter vor. Das reichte 
Suzanne Le Romain. Durch ihren Anwalt, 
Me. Pierre Clery, verklagte sie sowohl 
die „Femmes frangaises” als auch den 
Fotografen ErgilLandau. Beide erklärten 
prompt, daf sie unschuldig seien. Das 
Gericht wird nun zu entscheiden haben, 
welchen der beiden Angeklagten die 
Hauptschuld trifft: den Fotografen, der 
keine schriftliche Ermächtigung zur Bild- 
veröffentlichung von Suzanne vorwei- 
sen-kann, oder die kommunistische 
Frauvenzeitschrif, die das Privatbild 
einer Pariserin brachte, weil sie offenbar 
kein einziges Foto einer attraktiven 
„Sowjetmutter” zur Verfügung hatte. 


Eine ideale sowjetische Mutter. So schrieb die kommunistische Frauenzeitschrift „Femmes fran- 
gaises** unter das Foto der Pariserin Suzanne Le Romain, die die Sowjetunion nur vom Hörensagen kennt. Ihr 
Privatbild hatte der Fotograf Ergi Landau«sohne Erlaubnis an die Zeitschrift verkauft, wo die hübsche 
Frau als zugkräftiger Blickfang für einen Artikel über schmerzloses Gebären in der UdSSR diente 
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ei Tage war Heinrich meist wie 
ein Erwachsener gekleidet, obwohl 
er erst halb so groß war. Er trug 
meist einen steifen Kragen mit 
einer schwarzen Binde und einen 
Anzug mit langen Hosen von der glei- 
chen Farbe. Er paßte ihm nicht recht, 
die Hosen reichten ihm bis hoch über 
die Brust. Aber das konnte niemand 
sehen, auch hielt es im Winter besseı 
warm. Das borstige Haar endlich mußte er 
mit Pomade säuberlich festlegen, damit 
es den Scheitel behielt. Sie war ihm von 
Frau Witwe Schmitz eigens zu diesem 
Zwecke übergeben worden. Frau Schmitz 
war die Wirtin im Gasthaus zur „Goldenen 
Kugel“ in der kleinen alten Stadt am Nie- 
derrhein, und Heinrich diente dort als 
Kellnerlehrling, wie es auf dem Zuwei- 
sungsschein der betreuenden Behörde 
vermerkt war. 


Heinrich war hier .nicht zu Hause. Er 
stammte aus dem Oderbruc. Wie er hier- 
her geraten war, elternlos und auch ohne 
Geschwister, das ist eine andere Ge- 
schichte. Sie ist in den Berichten von un- 
gezählten Vertriebenen ähnlich oder 
gleichlautend zu lesen. Jedenfalls hing es 
mit ihr auch zusammen, daß ihm der 
schwarze Anzug zu groß war. Er stammte 
aus der Hinterlassenschaft der beiden 
Söhne von Frau Schmitz. Sie waren aus 
Rußland nicht wiedergekommen. Frau 
Schmitz sprach selten davon, und zu Hein- 
rich überhaupt nicht. Sie behandelte ihn 
rauh und war sehr wortkarg mit ihm. Auf 
der Nase trug sie einen altmodischen 
Zwicker mit einem schwarzen Bügel zwi- 
schen den schräg herabhängenden Glä- 
sern. Er machte ihr Gesicht nicht freund- 
licher. Wenn sie ihn abnahm, so blieben 
zwei tiefe rote Furchen an den Augen ste- 
hen. Es sah aus, als habe sie qeweint. Sie 
hatte ja auch Grund dazu. Aber keinen 
Grund hatte sie eigentlich, es dem kleinen 
Heinrich mit ihrem barschen Wesen und 
ihrer Verschlossenheit so schwer zu ma- 
chen. Er hatte es ohnehin schwer qenug. 
Vielleicht rührte es von einem Gtoll her, 
den sie, ihr selber nur dunkel bewußt, 
gegen alle diese Fremdlinge hegte. Es 
war ein blinder 
Groll, als seien sie 
an allem Elend 
schuld, das über 
das Land gekom- 


W J h d f war. 


re altes Haus, war 
freilich erhalten 
geblieben. Nur die 
goldene Kugel 
hoch oben in dem 
getreppten Gie- 
bel, nach der es 
den Namen hatte, 
war nicht mehr 
golden, sondern 
schwarz gefärbt 
von dem Qualm 
der vielen Brände, 
die einen Teil 
auch der kleinen 
Stadt in Asche ge- 
legt hatten. Unter 
diesem Giebel be- 
fand sich die Stu- 
be, in der die ver- 
schollenen Söhne 
gehaust hatten. 
Frau Schmitz er- 
hielt sie in dem 
Zustand der Jahre 
vor ihrem Aus- 
zug. Auchhattesie 
im Winterstetsein 


Jesus Christus faufte 


da zerreifen jetzt Schüsse die Stille der Wüste. 
An der Grenze zwischen Syrien, Jordanien und 
israei machen Scheinwerfer die Nacht zum Tag, 
überdröhnen dumpfe Sprengungen und das 
Kreischen der Betonmaschinen das Rauschen 
des Jordanflüßchens. Um dieses trübe Wasser 
schlugen sich Kreuzfahrer und Türken. Heute 
kämpfen hier Araber und Israelis erbittert um 
das israelische Dammprojekt von Michmar- 
Ehjarden. Für beide ist es eine Lebensfrage, 
dieses Jordanwasser, das sich 260 km durch 
das Land windet, ehe es im Toten Meer endet. 
Gelingt den Israelis der Dammbau und die 
Abgrabung der drei Quellbäche durch einen 
Kanal längs der demilitarisierten Zonengrenze, 
dann können sie endlich ihr eigenes Kraftwerk 
bauen. Die Beduinen und arabischen Bauern 
aber werden dursten. Können die Araber mit 
Hilfe der UNO und Amerikas das verhindern! 
Israels letzter Premier Ben Gurion sagte: Nie! 
Und deswegen knallen nachts Schüsse und lie- 
gen neben den Schaufeln die Maschinenpistolen 
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Eine vorweihnachtliche Geschichte von Paul Alverdes 


Feuer im Kachelofen brennen, obwohl nie- 
mand mehr in der Stube wohnte, und auch 
keiner mehr zu erwarten war, Heinrich 
aber war eine Kammer nebenan zugewie- 
sen worden, aber eigentlich war sie nur 
ein Abstellwinkel, ofenlos unter dürftig 
verschalten Dachsparren. Sie besaß auch 
kein Fenster, nur eine Luke in der Schrä- 
gung die Giebels, mit moosgrünem Glas 
verkleidet, die ein trübes Licht herein- 
ließ. Man konnte sie aber aufklappen. 
Manchmal, wenn er Zeit dazu hatte, 
stellte sich Heinrich auf seinen wackeli- 
gen Stuhl darunter und blickte hinaus. 
Dann sah er die alten Giebel vor sich, die 
das Feuer verschont hatte, und in der 
Ferne dahinter den grauen Rheinstrom. 
Es erinnerte ihn an die 
Oder daheim. Darum 
stand er gerne dort, 
doch kam er nur selten 
einmal dazu, denn 
wenn er tief in der 
Nacht hinauf in seine 
Kammer gestiegen kam, 
hatte er es immer sehı 
eilig, unter die dürftige 
Decke zu kriechen, 
* 


Wie aber der Winter 
nun auch sehr strenge 
in das Land am Nie- 
derrhein kam und die 
kleinen Flußläufe und 
Kanäle in der Ebene 
dort in Banden schlug, 
da stiegen so allerlei 
Gedanken in ihm auf, 
und die Erinnerung, 
wie es zu Hause um 
diese Zeit gewesen war, wurde immer 
mächtiger in ihm. Das Schönste war das 
Eislaufen auf den Altwassern der Oder 
mit den Spielgefährten gewesen. 


Einmal, an einem freien Nachmittag, 
denn der stand ihm zu, wenn es Frau 
Schmitz auch nur verdrossen einräumte, 
war Heinrich an einen Eislaufplatz vor der 
Stadt geraten. Musik erschallte aus einem 
Lautsprecher, und so oft er verstummte, 
hörte man in der plötzlichen Stille die 
Schlittschuhe das Eis schaben und die 
fröhlichen Rufe der Kinder. Heinrich stand 
verzaubert und schaute den ganzen Nach- 
mittag zu. Er lächelte, und wenn die 
Musik wieder einsetzte, wiegte er sich 
sachte in den Hüften mit. Er war ein Ken- 
ner und sehr einverstanden, wenn er 
auch ohne Schlittschuhe nur draußen 
stand, am Rande der Lust. Damals muß er 
den Entschluß gefaßt haben, der am Ende 
zum Guten für ihn ausgeschlagen ist, 
auch für Frau Witwe Schmitz, obwohl es 
zuerst anders aussah. Oben in 
dem Flur der „Goldenen Kugel“ 
hatte Frau Schmitz einen alten 
Schrank stehen, an dem sie den 
Schlüssel manchmal stecken ließ. 
Heinrich hatte zuweilen neugie- 
rig hineingesehen, wenn er sich 
in der Frühe hinunter an seine 
Arbeit begab, Er fand allerhand 
alten Spielkram und Bücher aus 
der Knabenzeit der verscholle- 
nen Söhne darin verwahrt. In- 
nen an der Tür aber blinkte ein 
Paar erlesen gearbeitete Schlitt- 
schuhe, die gerade für seine 
Füße passen mochten. Er hatte 
es sich wohl gemerkt und mußte 
immer öfter daran denken. Eines 
Nachmittags, es war wieder sein 
freier Nachmittag und Frau 
Schmitz war zu Einkäufen in der 
benachbarten großen Stadt über 
den Rhein. gefahren, holte er die 
Schlittschuhe aus dem Schrank, 
schob sie unter den Rock und 
verließ das Haus. Den schwarzen 
Anzug hatte er anbehalten. Die 
Hose wärmte ihm die Brust, und 
er gedachte nach seinem Aus- 
flug keine Zeit mehr zu verlie- 
ren, sondern gleich vom Eisplatz 
an seine Arbeit zurückzukehren. 

Er ist dann aber doch nicht zu 
dem Eisplatz gegangen. Das 
Geld für den Eintritt reute ihn, 
und et. zog ihn die 


Erinnerung weiter hinaus vor die Stadt, 
wo hinter den letzten Fabriken und den 
gesprengten Bunkern der schmale Kanal 
begann, der sich zwischen Dämmen und 
unter Brücken und Stegen hindurch weit 


in das Land verlor. 


Zum ersten Male seit langer Zeit war 
er wieder grundlos froh. Mit einem glück- 
lichen Lächeln auf den Lippen zog er eine 
Zeitlang in bescheidenen Kehren auf dem 
Eise hin und her. Aber dann duckte er sich 
mit einem Male nieder, und mit den stäh- 
lernen Spitzen einhakend setzte er zu dem 
wilden Eisgalopp an, in dem er schon als 
kleiner Kerl ein Meister gewesen. Erst als 
ihm der Atem ausgehen wollte, richtete 
er sich wieder auf. Da war er schon weit 


ZEICHNUNGEN: HANS GEORG LENZEN 


von seinem Ausgangsort entfernt. Er war 
ganz allein; ohne Unterlaß strich der 
Wind über das öde, weiß dämmernde Ge- 
fild, aber er erweckte schöne Gedanken in 
ihm. Er hatte sich jetzt in einen kühnen 
Forscher verwandelt, welcher einsam 
seine Spuren durch die Eiswüsten am 
Nordpol zog. Aber zu gleicher Zeit, wie 
das geschehen kann, wenn sich ein junges 
Wesen freut, durchspielten andere Bilder 
sein Herz. Beispielsweise konnte man den 
Heiligen Drei Königen begegnen, bei. den 
verlassenen Ruinen der Bunker, wo. sie 
um ihr Feuer saßen, oder es wäre plötz- 
lich eine unerklärliche Musik in den Lüf- 
ten, oder Eisbären kamen in Rudeln über 
den Schnee getrabt. Auch schwebte es sich 
jetzt wie im Traume so mühelos und so 
selig über die spiegelnde Bahn dahin, in- 
mitten der unabsehbaren Ebene, auf der 
alles Leben unter dem Schnee begraben 
ruhte. Erst als er die blaue Mauer eines 
Waldes in der Ferne auftauchen sah, hielt 
er inne und wollte sich zur Umkehr wen- 
den. Zugleich gab das Eis unter seinen 
Füßen mit dumpfem Krachen nach. 


Starr und stumm vor Entsetzen stand er 
bis an die Hüften in der Flut, die Hände 
auf das heile Eis hinter sich 
gestemmt und vermochte sich 
nicht zu rühren. Erst nach 
einer Weile gelang es ihm, 
sich mit aller Vorsicht nach 
rückwärts aus dem Loch her- 
auszuarbeiten. Zum Glück war 
ernahe am Ufer eingebrochen. 
Erst als er oben auf dem nie- 
deren Damme stand, wird er 
inne, daß er nur den einen 
Schlittshuh mit herausge- 
bracht hatte. Einen Augen- 
blick kämpfte er mit der 
Versuchung, ihn dem anderen 
im Wasser zu gesellen und 
daheim in der „Goldenen Ku- 
gel“ alles zu verschweigen. 
Aber der Anzug, der ihm auch 
nicht gehörte, war durch- 
weicht bis über die Hüften; er 
würde nichts verbergen kön- 


nen. Zitternd zog er den Rock aus 
und legte: ihn ans Ufer und den 
Schlittschuh daneben. Dann schob er 


sich bäuchlings auf dem Eis an die Bruch- 
stelle heran, jammernd vor Kälte und vor 
Erregung. Als er mit dem Arm in die 
Tiefe fahren wollte, gab es abermals 
unter ihm nach, und diesmal versank er 
bis über den BRD: im Wunest. Er kam 


denn für Schlittschuh?* 


der auf die Füße zu 
stehen, die Arme 
hoch herausgewor- 
fen. Dann ließ er 
sich mit einem ver- 
zweifelten Ent- 
schluß in der Flut 
noch einmal auf 
die Knie nieder. Er 
fühlte, wie die grau- 
sige Kälte über sei- 
nem Munde zu- 
sammenschlug, aber 
er fühlte mit der 
tastenden Hand zu- 
gleih auch den 
verlorenen Schlittschuh. Er packte ihn, 
und mit einem wilden Schrei, halb trium- 
phierend und halb klagend, schleuderte 
er ihn wie einen gefangenen Fisch ans 
Ufer. Gleich danach stand er wieder auf, 
zerrte ächzend vor Kälte den Rock über 
das triefende Hemd, klemmte die Schlitt- 
schuhe unter den Arm und setzte sich über 
das totenstille Feld in Trab, der Stadt ent- 
gegen. 

Frau Schmitz war längst daheim, als er 
in der „Goldenen Kugel“ anlangte. Sie saß 
allein hinter dem Schanktisch der noch 
leeren Gaststube und las in der Zeitung, 
den Zwicker auf der Nase. Jetzt spähte 
sie über ihren Rand hinweg, weil sie ein 
leises Geräusch bei der Tür vernommen 


hatte, Dort öffnete sich der dicke grüne 
Vorhang zu einem schmalen Spalt. Ein 
kleines schneeweißes Gesicht lugte herein 
und war wieder verschwunden. 


„Guten Abend, Frau Schmitz, ich war 
einmal eben etwas an der Luft”, murmelte 
Heinrich. Damit kniete er schon vor dem 
Schränkchen in der Ecke nieder und be- 
gann, sich die Gedecke für die Stamm- 
gäste auf den Arm zu packen, wie es zu 
seinem Dienst gehörte. Frau Schmitz sah 
jetzt, daß er an allen Gliedern zitterte. 
Das dunkle Tuch seiner Hosen glitzerte 
von Eis. Nun rollten ihm auch die Ge- 
decke für die Stammgäste vom Arm. 


„Wo warst du mal eben?“ erkundigte 
sich Frau Schmitz und erhob sich hinter 
dem Tresen. 


„Oh, es macht nichts“, schnatterte Hein- 
rich, und wandte sich auf den Knien zu 
ihr herum, totenblaß im Gesicht. „Der 
Rock wird schon ganz trocken, — hier ist 
es ja warm.“ Seine Lippen zuckten und 
seine Augen glommen schwarz in ihren 
Höhlen. 

„Was wird?“ fragte Frau Schmitz und 
klopfte mit dem Knöchel auf die Tonbank, 


„und wie siehst du denn aus hier im 
Geschäft?” 
Heinrich erhob sich mühselig von den 
Knien und kam vor den Tresen gewankt. 
„Ich war da auf so einem Eis”, sagte er, 
„nicht auf dem richtigen. Auf dem Kanal 
war ich, etwas Schlittschuh laufen.“ 
„Schlittschuh?“ sagte Frau Schmitz, „was 


aber sogleich wie- 


„Eben diese von oben, Frau Schmitz”, 


flüsterte Heinrich und zeigte auf die 
Decke, „aus dem Schrank welche, Sie wis- 
sen es schon. Ich hatte nämlich den einen 
im Wasser verloren.” 


„Die Schlittschuhe von meinem Jungen 
hast du verloren? von meinem Andreas?“ 


Heinrich schüttelte heftig den Kopf. Er 
wandte sich von ihr ab und schleppte sich 
hinter den Vorhang an der Tür. Danach 
kehrte er wieder zurück und hob ihr die 
Schlittschuhe entgegen. 


„Hier*, sagte er, „nichts passiert, ich 
habe ihn herausgefischt“, erklärte er. Er 
legte die Schlittschuhe vor sie hin und 
machte eine einladende Bewegung mit der 
Hand. Dann senkte er den Kopf und 
blickte an sich herab; er schien noch etwas 
sagen zu wollen, brachte aber nur ein 
Ächzen hervor. Stumm stand er da, an 
allen Gliedern geschüttelt. 


Mit Frau Schmitz ging jetzt etwas 
Merkwürdiges vor. Sie hatte sich wieder 
niedergelassen und starrte ihn durch die 
Gläser ihres Zwickers an, unverwandt, als 
sähe sie ihn zum ersten Male. Sie rang 
ihre Hände ineinander und ihr Atem ging 
schwerer. Dann fingen ihre Lippen an zu 
zucken, immer geschwinder, als zermahle 
sie den süßen Kern einer Nuß. 


„Ad Gott, du Jungchen“, brachte sie 
plötzlich mit einer Stimme hervor, die 
Heinrich nie an ihr vernommen hatte. Es 


klang wie ein Aufjammern unter einem 
wilden Schmerz. Gleich danach kam sie 
mit ihrer schweren Gestalt hinter dem 
Schanktisch hervorgeschossen. 

„Voran, du Jungchen“, schrie sie aber- 
mals mit dieser fremden Stimme, und 
schob ihn vor sich her, „ins ganz Warme 
müssen wir jetzt, sofort ins ganz Warme, 
das müssen wir.“ 

Als Heinrich wieder zu sich kam, lag er 
in der Stube der verschollenen Söhne in 
einem großen weichen Bett. Er lag bis an 
den Hals zugedeckt, und an seinen Hüften 
spürte er die Wärme von tönernen Krü- 
gen mit heißem Wasser. Wie alle Tage 
brannte ein Feuer in dem weißen Kachel- 
ofen, und auf der Kommode stand eine 
kleine Lampe, über deren Schirm jemand 
noch ein Tuch gebreitet hatte. Es war ihm 
fast so zufrieden zumute wie heute Nach- 
mittag auf dem Eise, als er angefangen 
hatte, im Kreise herumzulaufen. Jetzt er- 
innerte er sich auch, daß ihm jemand, der 
neben ihm kniete, das nasse Zeug vom 
Leibe gezogen hatte, Stück für Stück, und 
ihn nackend abrieb und dann zudeckte 
und ihm etwas sehr Heißes, sehr Süßes 
einflößte. Dann schlief er wieder ein. 

Als er noch einmal er- 
wachte, schlug eben die Uhr 
vom Dom die Stunde aus. Es 
war schon tief in der Nacht. 
Zugleich vernahm er ein Ge- 
räusch von der Tür her und 

sah, wie sich ihre Klinke 
sachte nach unten bewegte. 
Ein Gesicht mit einem Zwik- 
ker darauf lugte herein, und 
gleih danach stand Frau 
Schmitz neben seinem Bett, 
und er fühlte ihre Hand auf 
seiner Stirn. 

„Das Junghen muß aber 
schlafen jetzt, und dann wird 
alles gut, sollst du einmal 
sehen“, raunte sie und stopfte 
ihm die Decke fest unter die 
Füße. Dann stand sie wieder 
neben ihm und äugte durch 
ihren Zwicker schweigend 

auf ihn herab, Aber offenbar konnte sie 
nicht deutlich sehen. Sie hob ihn von der 
Nase, und wieder sah es aus, als habe sie 


geweint. Aber sie lächelte und nickte ihm %# i 
heftig zu. Auch Heinrichs Lippen began- : 


nen sich zu schürzen. Dann rollte er sich 


auf die Seite, um bequemer wieder einzu- | > 


schlafen, noch unter ihrem spähendenBlick, | 
als wäre sie gar keine Bunde Frau, 
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Als Martine Carol nach der festlichen Aufführung ihres Films „Die Schönen der Nacht“ 
von der englischen Königin Elizabeth in London begrüßt wird und einen unzeremo- 
niellen Hofknicks macht, ist der Zeremonienmeister ihrer Majestät einer Ohnmacht nahe. 
„Welch Skandal!“ flüstert er Rene Clair, dem Regisseur dieses Films, der bald in die 
deutschen Kinos kommen wird, ins Ohr. Welch Skandal... zwei Worte, die über dem 
Leben und der Karriere der heute 30 Jahre alten Martine Carol stehen, jener Frau, die 
250 000 Mark Gage für einen Film fordern kann und die vom Staatspräsidenten Auriol 
mit Preisen und Medaillen ausgezeichnet worden ist. Aber wie hat sie es gemacht, sich 
ein Heer von Liebhabern und Feinden zu schaffen? Davon erzählt die heutige Fortsetzung 


Im Park von Neuilly, dem ele- 


ganten Vorort von Paris, sitzt 
einMädchen auf einerBank und 
schüttelt die Steinchen aus ihren 


Schuhen, die beim Herumtollen 
hineingerutscht sind. Das Mädchen hat blaßblonde 
Zöpfe und ist 17 Jahre alt. Es hat schöne Beine, 
schlank und wohlgeformt, 

„Gretchen, wenn du mit deinen Beinen imponieren 
willst, dann gehe lieber zu den Jungens. Bei uns 
hast du kein Glück. Du bist dünn wie der Ladestock, 
mit dem dich dein Vater verprügelt.“ 

Das sagt Jeanette, die hämisch zu dem blonden 
Mädchen hinüberblickt und das schadenfrohe Ge- 
lächter ihrer Freundinnen selbstzufrieden einstreicht. 
Jeanette ist ebenfalls 17. Ihr Vater war französi- 
scher Minister, darauf bildet sie sich viel ein und 
läßt sich als Oberhaupt der Klasse im Dominikane- 
rinnen-Kloster von Neuilly gebührend feiern. Jea- 
nette ist ein bißchen zuweit für ihr Alter. Sie weiß 
es und zieht sich so an, daß alle es merken müssen. 
In den Turnstunden besonders finden sich viele 
männliche Zuschauer ein. Ihre Augen hängen an 
Jeanette. 

Das Mädchen, das sie Gretchen genannt hat, heißt 
Maryse Maurer. Es stürzt sich zitternd vor Wut auf 
Jeanette, aber die ist stärker. Sie wirft Maryse auf 
den Boden und spuckt ihr ins Gesicht. 

„So, du verdorrte Wachtel“, schreit sie, „So, SO, 
so ... du boche!“ Dann stolziert sie davon, die 
kichernden Freundinnen im Gefolge. 


In der nächsten Mathematikstunde schneidet Ma- 
ryse der vor ihr sitzenden Jeanette heimlich die 
schwarzen Zöpfe ab und steckt sie unbemerkt mit 
Klammern wieder fest. Als Jeanette von der Lehre- 
rin aufgerufen wird und'mit wiegenden Hüften zur 
Wandtafel stolziert, verliert sie ihre Pracht. Die 
Klasse lacht sich tot. Auch Jeanettes Freundinnen 
lachen boshaft. 

Jeanette, die Königin der Klasse, deren Vater ein- 
mal Minister war, steht steif da wie eine Statue. 

Der Schülerin Maryse Maurer, die sich später Mar- 
tine Carol nennt, wird nach diesem Vorfall von der 
Schulleitung nahegelegt, die Anstalt zu verlassen. 
Die vornehme Klosterschule von Neuilly sei keine 
Bühne für Skandale. 

Skandäl... da war es, das Wort, das Fluch und 
Segen wurde im Leben der Martine Carol. Da war 
es zum erstenmal. Es gehört zu ihr wie der berühmte 
Leberfleck unter ihrem rechten Schlüsselbein, 


1945. „Wir sind am Ende!“ erklärt Monsieur Ed- 
mond Maurer, Besitzer einer Kiesgrube, gebürtiger 
Elsässer, verheiratet mit einer Baskin, Bürger von 
Paris, Vater einer 22 Jahre alten Tochter. Die Toch- 
ter Maryse hatte wie alle Mädchen in Paris ver- 
sucht, über den Krieg zu kommen. Ein paar Seme- 
ster Studium der Medizin, dann Helferin in einem 
Krankenhaus, dann Malstudentin und dazwischen 
Assistentin in einem zahntechnischen Laboratorium. 
Nun war der Krieg aus. Frankreich hatte gesiegt 
SEORTSETZUN SG AU ER ETT RA 


Offen gestanden — bei Staatsempfängen fühlt sich Martine Carol nicht ganz in ihrer Rolle. Aber sie ist nun mal Frank- 
reichs beliebteste Filmschauspielerin und das zieht auch ehrenvolle Pflichten nach sich. Das Bild oben zeigt einen Empfang beim 
Staatspräsidenten: (Von links nach rechts) Gerard Philipe, Gina Lollobrigida, Ren& Clair, Vincent Auriol, Martine Carol, Magali 
de Vandeuil. — Anschließend zeigte sich Martine in Canne gleich wieder so, wie man sie am liebsten sieht (Bild links) 
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‘Wie der große Sänger M 


- Michael Bohnen, Baßbariton an der Berliner Staatsoper, wird Anfang der zwanziger Jahre 
an die New Yorker Metropolitan Opera engagiert. Jedes Jahr von Januar bis Mai ist der 
Sänger in New York. Es ist die Zeit des Alkoholverbots, in der jeder heimlich trinkt. Auch 
Mary Lewis, Sopran an der Metropolitan, ist dem Alkohol verfallen. Da ihre Annäherungs- 
versuche bei Bohnen keinen Erfolg haben, greift die Gekränkte zu einem damals in den 
Staaten nicht selten angewandten Trick: Sie erzwingt die Ehe, in dem sie öffentlich be- 
hauptet, Bohnen habe ihr die Ehe versprochen. Freunde raten dem Künstler, auf die Trauung 
einzugehen und dann sofort die Scheidung einzureichen. Bohnen wird von Warner Brothers 
nach Hollywood verpflichtet. Eines Abends wird ihm mitgeteilt, daß Mary Lewis seine Ber- 
liner Wohnung vollständig ausgeräumt und alles nach Hollywood verfrachtet habe. Durch 
dieses Manöver will sie die Scheidung verzögern. Bohnen ist mit seinen Nerven am Ende. 


ichael Bohnen Glanz und Elend einer Epoche erlebte 


gesungen, zeigen, wie die Zeit ist: 

ufrieden oder sentimental, leicht- 

sinniig oder lebensmüde, über- 
sättigt oder ausgehungert. 

„Der liebste Platz, den ich auf Erden 
hab, das ist die Rasenbank am Elterngrab”, 
singt man um die Jahrhundertwende, re- 
spektvoll Vater und Mutter ehrend. Wenige 
Jahre später, als die Mädchen beginnen, 
allein auszugehen, heiht es: „Ach, Ernst! 
Ach, Ernst! Was du mir alles lernst!” 


Kaum ist der erste Weltkrieg vorbei, 
wird den Leuten mit Schrecken klar, dafs 
sie das Leben geniefjen müssen. Denn wie 
schnell man es verlieren kann, hat man 
gerade erfahren. „Man lebt ja nur so kurze 
Zeit und ist so lange tot!” dudelt es in 
allen Tanzcafes. Die Männer, die sich ge- 
rade erst wieder an Zivil gewöhnt haben, 
machen es sich mit Hilfe des Liedes leicht, 
Mädchen schon beim Tanz herumzukriegen. 


Die Zeiten werden ernster, das Geld 
knapper, die Frauen raffinierter, die Schla- 
ger direkter. „Die Mädchen auf Java, die 
sagen niemals nein”, haucht der Bar- 
sänger ins Mikrophon, und die Mädchen 
in Berlin tun desgleichen. Was hat es für 
Zweck, sich lange zu zieren? Die Liebe 
tällt ebenso im Kurs wie die Mark, Die 
Enkel der Leute, die noch am liebsten am 
Elterngrab sahen, verprassen das Geld 
ihrer Ahnen. „Wir versaufen unsrer- Oma 
ihr klein’ Häuschen und die erste und die 
zweite Hypothek”, singen die Männer an 
den Theken. Und die Frauen, mit unbe- 
zahlten Pelzen und teuren Boudoirs be- 
haftet, suchen sich einen, dem sie sagen 
können: „Ich hab dich gern, mein Freund, 
weil du Devisen hast, und weil du’s dann 
und wann mir schon bewiesen hast. Ob du 
nun Franken hast, ob du nun Gulden hast, 
wenn du Verständnis nur für meine Schul- 
den hast.” — An ihren Schlagern sollt ihr 
sie erkennen! 

Das Jahr 1928 bringt viel Neues. Köhl, 
Hünefeld und Fitzmaurice überqueren mit 
ihrem Flugzeug „Bremen” zum erstenmal 


n ihren Schlagern sollt ihr sie er- 
en Simple Texte, von jedem 


den Atlantik in Ost-West-Richtung, landen 
am 13. April bei dem Leuchtturm von 
Greenly Island vor Neufundland. Es ist 
gerade der Tag, an dem Charles Lindbergh, 
der ein Jahr zuvor seinen sensationellen 
Ozeanflug machte, in der „New York 
Times” annonciert: „Ich danke für die zahl- 
reichen Beweise der Freundschaft. Leider 
kann ich nicht allen, die mir geschrieben 
haben, selbst antworten.” — Die Post der 


von seiner Tat Begeisterten erdrückt ihn. 


Schon am 21. Juni 1927, genau einen Mo- 
nat nach seinem historischen Flug, hatte 
er bereits 3,5 Millionen Briefe bekommen, 
100 000 Telegramme und 14000 Pakete. 
Und die Zahl steigt immer weiter. Die 
Briefe enthalten Rückporto, bisher im 
Wert von insgesamt 10000 Dollar. Jeder 
zwanzigste Brief enthält ein Gedicht. 


Die Begeisterung fürs Fliegen hat die 
Menschen erfaßt. „Mein Schatz, der dreht 
beim Küssen einen Looping”, singen die 
Berliner. Der Höhenrekord für Flugzeuge 
steht auf 11 930 Meter, der Langstrecken- 
rekord auf 7188 Kilometer. Entfernungen 
spielen keine Rolle mehr: „... eine Mieze- 
katze hat 'se aus Arıgora mitgebracht, und 
die hat, 'se, hat 'se, hat 'se mir gezeigt die 
ganze Nacht..." 

In Nachtarbeit erfindet ein Herr Geiger 
das Zählrohr für radioaktive Strahlen, den 
Geiger-Zähler, der erst zwanzig Jahre 
später aktuell wird. 1928 fällt er kaum auf. 
In Berlin zählt vielmehr ein anderer Gei- 
ger, Dajos Bela, der in der „Villa d’Este”, 
Hardenbergstrafje 21, „Ich küsse Ihre Hand, 
Madam"” spielt, leise und zärtlich. Mada- 
mes Hand ist schmal um diese Zeit. Die 
Frauen haben „La Gargonne” gelesen, wo 
das Wort „rundlich” kein einziges Mal vor- 
kommt. Die Frauen richten sich danach. 
Sie gönnen sich alles, nur nichts zu essen. 
Büstenhalter werden unmodern, denn es 
gibt nichts mehr zu halten. 


In den Nachtlokalen treten Tänzerinnen 
auf. Sie können kaum tanzen. Sie sind blof 
schön und schön bloß, und obwohl sie alles 
zeigen, sieht man nichts. Es wird modern, 
selbst über seriöse Bühnen Damen zu 
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schicken, die keiner Garderobiere bedür- 
fen. In der „Tribüne” am Knie wird Wede- 
kinds „Franziska” inszeniert. Im zweiten Akt 
erlebt Berlin den ersten Akt in einem hoch- 
feinen Theater: Olga Wojan, die dünne 
Tschechin, zeigt sich hüllenlos von ihren 
besten Seiten. Und Kurt Tucholsky schreibt 
ein ironisches Chanson, das Trude Hester- 
berg singt: „Trag du als Iphigenie Des- 
sous, jedoch recht wenige!” 

Kleider machen Leute, keine Kleider 
auch. Dünn sind die Hüllen, und dünn ist 
das, was sie kaum bedecken, Knabenhaft 
zu sein, ist das Ziel aller Frauen. Faden- 
gleich gleiten die Damen durchs gesell- 
schaftliche Leben, ziehen in die weite Halb- 
welt hinaus, weniger auf die eigene Ehe 
achtend als auf fremde Männer. Die Gat- 
ten seufzen: „War die erste Frau 'ne Pleite, 
nimm 'ne zweite, nimm 'ne zweite..." 

Mit der Moral geht es abwärts, doch 
sonst geht es bergauf. Die Zugspitzbahn 
wird gebaut, neve Schulen entstehen und 
Wohnsiedlungen. Die ersten Nachkriegs- 
wehen hat man vergessen. Deutschland 
exportiert 1928 für 12,5 Milliarden Mark, 
gegenüber 9,4 Milliarden drei Jahre zuvor. 
14 Deutsche sind seit 1918 mit dem Nobel- 
preis ausgezeichnet worden. Die Zeitun- 
gen melden es stolz. Es scheint alles in 
Ordnung zu sein. 

Einige wenige blättern in einem. Buch, 
in dem sie die Sätze lesen: „... jede Pro- 


paganda hat volkstümlich zu sein und ihr - 


geistiges Niveau einzustellen nach der Auf- 
nahmefähigkeit der Beschränktesten unter 
denen, an die sie sich zu richten ge- 
denkt..." — Das Buch, in dem das steht, 
heißt „Mein Kampf”, der Autor heiht Adolf 
Hitler. Kaum jemand achtet darauf; doch 
die es lesen, werden blaß. Das Buch wird 
in den Auslagen verdrängt von einem 
anderen, das soeben erschienen ist. Es hat 
den Titel „Die vollkommene Ehe”, ist von 
Van de Velde geschrieben, der es unter- 
nimmt, detailliert über die Technik der Ehe 
zu berichten. Und darauf achtet jeder; und 
die es lesen, werden rot. Für eine Weile 
stocken die Scheidungen, weil die Treue 
auf einmal wieder Spaf macht. Das Buch 
wird ein Schlager. Und an ihren Schlagern 
sollt ihr sie erkennen... 

Im Frühjahr dieses Jahres, das so voller 
Ereignisse ist, sitzt Erik Charell in seinem 
Büro im Grofen Schauspielhaus in Berlin. 
Wilhelm Bendow, der Komiker, der so 
wenig für Frauen übrig hat, daß man ihn 
„Tante Lieschen” nennt, liegt halb in einem 
der tiefen Sessel, die in dem Raum stehen. 


La Jana tritt in Michael Bohnens Leben, 

als er 1928 von Erik Charell nach Berlin 
an das Große Schauspielhaus verpflichtet wird, 
um in der Revue „Casanova“ die Titelrolle zu 
singen. Noch ist. die schlanke, eigenwillige Tän- 
zerin wenig bekannt. Charell beschließt, die fas- 
zinierende Frau in der Revue groß herauszustellen 


Sic 


u; 
,‚ı 
Ja 
1€ 
= be 
| sp 
Er 
sc 
ka 


. Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte 
Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 


jener Epoche trägt JOHANN JACOB-ASTOR, der deutsche 
Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 
seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 
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IMKONIGSFORMAT 


ritterlicher Erfinder 


ID: Frauen, oft als das „schwache Geschlecht“ bezeich- 
net, leisten seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte 
doppelt so viel körperliche Arbeit wie der Mann ... Bis zum 
Jahre 1845 bewegen müde Finger die Nadel, um Kleidung 
für die Familie zu schaffen. Da vollbringtder arme Amerikaner 
Elias Howe, der seine Frau Elizabeth und seine vielen Kinder 
liebt, eine erstaunliche geistige Leistung. Er denkt die Näh- 
bewegung in eine Maschine um. Das Ohr an der Nadel: 
spitze und das Schiffchen als Gegennadel sind seine geniale 
Erfindung. Man stiehlt sie ihm. Aber das Märchen von Elias 
schließt „Ende gut, alles gut“. Ameri= 


MITKORK 


5 Das Königsformat dr ASTOR ver- 
kanische Richter entscheiden: „Wer bindet die Vorteile einer größeren Tabak- 


menge mit höherem Genuß und ausge- 
eine Nähmaschine herstellt, schuldet zeichneter Bekömmlichkeit. Das Mund- 
Howe einen Dollar“. Das summiert stück aus Naturkork wirkt als Isolier- 


schicht gegen jede Minderung des edlen 
sih.. .. und hinzu kommt noch die Aromas. Die Raucerinder ASTOR 


Dankbarkeit fleißigen Frauen bis _{rfindet das Naturkorkmundstück als 
eine besondere Annehmlichkeit, weil es 


auf den heutigen Tag. keine Spur ihres Lippenstiftes annimmt. 


WALDORF-ASTORIA:HAMBURG UND MÜNCHEN 


KNUT 


Ein Jahr nach dem ersten Ozeanflug, den Charles Lindbergh von New York nach Paris unternahm, starten 


Köhl, Fitzmaurice und Hünefeld (von links nach rechts) zur ersten Atlantiküberquerung in Ost-West-Richtung. Am 
13. April 1928 landen sie 12 Kilometer vor der Küste Neufundlands auf Greeniy Island. Der Flug ist geglückt. Auf 
einem Schiff kehren sie nach Deutschland zurück. Unser Bild zeigt die drei Flieger bei ihrer Ankunft in Bremerhaven 


Sein Hang zur Bequemlichkeit ist fast noch 
gröher als sein Humor. 

‘„Die Sache wird ein Schlager!” sagt Cha- 
rell. Er ist gro und schlank. Sein Gesicht 
hat energische, kräftige Züge. Das dichte 
dunkle Haar ist links gescheitelt. Charell 
ist-aufgestanden und geht in dem Büro 
auf und ab. Groß und wuchtig steht ein 
Schreibtisch inmitten des elegant eingerich- 
teten Zimmers. Weiche Teppiche bedecken 
den Boden, kostbare Gemälde französi- 
scher Meister hängen an den Wänden. 
Charell versteht es, sein Geld auszugeben. 
Seinen leichten Bewegungen merkt man es 
an, dab er einmal als Tänzer angefangen 
hat. Die kühle Stimme aber verrät den ge- 
schäftstüchtigen Unternehmer. 

Möchte wissen, wieviel Geld der noch 
scheffeln will, denkt Wilhelm Bendow und 
reinigt mit einem Streichholz sein rechtes 
Ohr, eine Angewohnheit, die zwar für eine 
gewisse Reinlichkeit seinerseits spricht, die 
ihm aber peinlich ist, wenn er sich in. Ge- 
genwart anderer dabei ertappt. Heimlich 
läßt er das mibrouchte Zündholz unter den 
Sessel fallen. Rund und unschuldig sind 


Noch heute ist Max Reinhardt das Vorbild aller 
Theaterleiter und Regisseure. Jede seiner Insze- 
nierungen war eine Sensation. Er begründete 
den Weltruf der Salzburger Festspiele und 
machte Berlin zum Mittelpunkt des Theaterlebens 


Bendows Augen, rund die Gläser der rand- 
losen Brille, rund der geschorene Schädel, 
klein die Nase, groß die Ohren. 


„Hast du Bohnen schon telegrafiert?” 


fragt er. Den weichen Singsang in der 
Stimme, den er auf der Bühne anwendet, 
kann er sich im Privatleben nicht abge- 
wöhnen. 

„Ich telegrafiere ihm in den nächsten 
Tagen”, antwortet Charell. „Erst muß. ich 
klarsehen. Einen Opernsänger zu über- 
reden, daf er in einer Revue auftreten soll, 
ist hierzulande nicht leicht.” 


- denschaftlicher Pose erstarrt ist. 


„Bohnen ist doch nicht so.” 

„Trotzdem. Manchem wirst du nie ein- 
reden, dafs auch eine Revue etwas mit 
Kunst zu tun haben kann. Aber du hast 
recht, eigentlich bin ich sicher, da Bohnen 
zusagt." 

„Ich denke, er ist endgültig nach Amerika 
gegangen? Seine Wohnung A soll er auf- 
gelöst haben." 


Charell zuckt die Achseln. 


„Ich weils nichts davon. Und wenn schon! 
Deshalb kann er ja hier gastieren”, sagt er. 


Charell nimmt eine Fotografie vom 


‚Schreibtisch. Nachdenklich betrachtet er das 


Bild. Dann reicht er es Bendow. 
„Was hältst du von ihr?” fragt er. 


Das Bild stellt eine schlanke Tänzerin 
dar, die mit hochgereckten Armen in lei- 
Bizarre 
Blütenblätter sind ihr knappes Kostüm. 
Ernst und unbewegt ist das Gesicht, als 
wollte es sich absichtlich im Hintergrund 
halten, um nicht abzulenken von dem Kör- 
per, der schön ist, zart und ebenmäßjig. 


„Sie ist die Schönste und Eigenwilligste 
von allen, die sich ausziehen”, sagte Cha- 
rell kühl. „Und sie kann etwas.” 


„La Jana”, murmelt Bendow. Er blickt 
Charell über die Brille hinweg an. „Du 
willst sie also groß rausbringen, was? Du 
würdest mich nicht um meine Meinung 
fragen, wenn du dich nicht schon entschlos- 
sen hättest.” — Er grinst. „Also ist es ab- 
gemacht, daf sie berühmt wird.” 


Charell ist ein Genie darin, Talente zu 
entdecken. Selbst weniger Begabte ver- 
steht er so anzutreiben und in einem 
großzügigen Rahmen herauszustellen, 
der Erfolg prompt eintritt. Wie er sich 


selbst vorwärts bringt, so reiht er auch 


andere mit. 

Als Max Reinhardt vor einigen. Jahren 
das Große Schauspielhaus unter die Di- 
rektion des Tänzers Erik Charell stellte, 
hielten alle den großen Reinhardt für ver- 
rückt. Doch es zeigte sich, daf er sich in 
dem jungen Talent nicht getäuscht hatte. 
Reinhardt gab die Direktive, aus dem 
Großen Schauspielhaus, dem einstigen 
Zirkus Schumann; eine Bühne zu machen, 
die Revuen brachte nach Art der ameri- 
kanischen Ziegfield-Shows. Es schien nicht 
leicht, das Publikum an den Wechsel von 
der Klassik, die zuvor in dem Riesenbau 
gepflegt wurde, zur leichten Kost zu ge- 


„wöhnen. Kenner prophezeiten einen Rein- 


tal. 

Doch gleich die erste Charell-Revue „An 
alle” mit Wilhelm Bendow, Claire Waldoff 
und den englischen Tiller-Girls wurde ein 
voller Erfolg. Alle Welt kam nach Berlin, 
um Charell-Revuen zu sehen. Die Stadt 
profitierte von seinem Talent, Leute anzu- 
locken, und auch die Hotels, die Geschäfte, 
die Nachtlokale, die Taxichauffeure und die 
Toilettenfrauen. 

Nach dem allgemeinen „An alle” kam 
das persönliche „Für dich” mit Paul Mor- 
gan. Es folgte „Von Mund zu Mund”, eine 
große Schau mit einer kleinen Rolle für 
eine Frau, die sich Marlene Dietrich nannte. 
Charell verstand sein Geschäft. Leo Falls 
„Madame Pompadour” mit dem Ehepaar 
Max Pallenberg und Fritzi Massary 
brachte so viel ausverkaufte Häuser, dal 
sich die beiden Stars von den Abend- 
gagen eine Weltreise leisten konnten. 


Jetzt ist Charell dabei, „Casanova” vor- 
zubereiten, eine Revue nach Melodien von 


Johann Strauß. Ralph Benatzky soll sie 
modernisieren, Michael Bohnen soll den 
Casanova spielen. 

Erik Charell nimmt Wilhelm Bendow das 
Foto La Janas aus der Hand. Mit zusam- 
mengekniffenen Augen mustert er das Bild. 


„Der wuchtige Bohnen, umtanzt von 
dieser schmalen Frau — das mühte wir- 
ken”, sagt er überlegend. „Sie ist genau 
das, was die Leute jetzt wollen, über- 
schlank und biegsam. La Jana ist die Mode 
von heute, mein Lieber. Die Leute wissen 
es blof noch nicht.” 


Der Santa-F&-Expreh der „Western Union” 
ist schon zwei Tage unterwegs. Viereinhalb 


Unsterblichen Film 
Roberts. Beide begannen 


Erik Charell, der größte Revue-Zau- 
berer, den Deutschland je hatte, probt mit 
Betty Delaune, Star am Großen Schauspiel- 
haus. Charell-Revuen waren Welterfolge 


Der Komiker fast jeder Charell-Schau 
war Wilhelm Bendow. Seine Lacherfolge 
erreichte er vor allem durch den umwerfen- 
den Singsang seiner Stimme beim Sprechen 


Tage braucht er für die Strecke Los An- 
geles—New York. In eintöniger Raserei 
durchquert er Amerika von West nach Ost. 
Das dumpfe Vibrieren der Pullmanwagen 
geht den Reisenden so in Fleisch und Blut 
über, daf sie es als störend empfinden, 
wenn der Rhythmus der Fahrt einmal unter- 
brochen wird. Doch der Blitzzug, der den 
Kontinent kreuzt, hält kaum, stoppt auf der 
ewigen Reise nur an wenigen Stationen, 
um Post, Wasser und Kohlen aufzunehmen 
und um aussteigende Passagiere gegen 
einsteigende zu tauschen. » 

Der Luxuszug ist ein Hotel auf Rädern. 
Bequeme, große Kupees, deren Sitze sich 
mit wenigen Griffen in breite Betten ver- 


hm als skurrile Gestalten erwarben sich Adele Sandrock und Ralph Arthur 
28 ihre „zweite Karriere‘. Sie wechselten den Typ und wurden zu den Figu- 


um halb eins“ 


ren, als die sie heute noch in Erinnerung sind. Die Sandrock war einst jugendliche Liebhaberin, populär 


wurde sie als komische Alte. Roberts komponierte u. a. „Auf der 


| 
er 
Reeperbahn nachts 


ur Weihnachtszeit 
die schönste Freud’ 


Willkommene Geschenkpackungen für 
jeden Geschmack von DM 2.75 — DM 45.- 
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Ä „MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien und vielen anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


wandeln lassen, machen die Tortur der 
Hundert-Stunden-Reise erträglich. 


Der letzte Wagen endet in einer Veranda, 
offen nach drei Seiten, von einem rot-wei- 
fjen Sonnendach überspannt. In einem der 


‚Liegestühle, die auf der dahinjagenden 


Veranda stehen, hat sich Michael Bohnen 
ausgestreckt. Er hat nicht darduf geachtet, 
dafs die anderen Reisenden, die mit ihm 
den Tag auf der Aussichtsplatiform ver- 
bracht haben, bei Einbruch der Dunkelheit 
zumen sind. Er hat auch den Gong des 
arbigen Kellners überhört, der das Abend- 
essen ankündigt. 


Michael Bohnen liegt in dem Stuhl, müde 
und abgesponnt. Er hat die Augen geschlos- 
sen. Nervös zucken die Lider. Tiefe Schat- 
ten liegen über dem Gesicht, das ungesund 
grau ist. Seit zwei Tagen fährt der Santa- 
Fe-Exprelh durch das weite Land. Vor vier 
Tagen; an jenem schönen, heiteren Abend, 
saß Bohnen noch mit Jannings in der Villa 
am Hollywood-Boulevard, und sie tranken 
auf das Wohl Max Schmelings, dessen Sieg 
über Joe Monte ihnen telefonisch aus New 
York mitgeteilt worden war. Dann kam 
Werner, Jannings’ Chauffeur, und erzählte 
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von den Möbeln, die man vor Bohnens 
Haus in der Moreno Avenue 554 ablade. 

Da hatten ihn die Nerven verlassen. Alles, 
was transporlabel war, seine Möbel, seine 
Gemälde, selbst die Kaffeemühle, hatte 
Mary Lewis in Berlin verpacken und 
von der Charlottenburger Speditionsfirma 
Knaver nach Hollywood verfrachten lassen. 
Die Zeit, in der er ihr während des Europa- 
aufenthaltes ausgewichen war, die Tage, 
die er ihr mit der „New York” nach Amerika 
vorausgefahren war, hatte sie gut genutzt. 
Die ganze Wohnungseinrichtun ver- 
schwand aus Berlin, zurück blieb das Ge- 
rücht, Michael Bohnen sei endgültig nach 
Amerika übergesiedelt. Die Gunst des Pu- 
blikums, die ein Sänger so nötig braucht, 
wandelte sich in Befremden, weil man on- 
nehmen mußte, er verlasse ohne zwingen- 
den Grund die Stadt, deren reichlich ge- 
spendeter Beifall ihm erst alle Tore geöff- 
net hat. 

Es ist der letzte Streich gewesen, den die 
Lewis ihm gespielt hat. Er hat geglaubt, 
bei der Scheidung, die schließlich unver- 
meidlich ist, besser wegzukommen, wenn 
er geduldig das jahrelange Tauziehen um 
die Höhe der Abfindungssumme mitmacht. 


Er hat es nicht geschafft. Sie hat es fertig- 
gebracht, ihn zu zermürben. 

Als er mit Jannings vor seinem Haus an- 
gekommen war und die Möbel gesehen 
hatte, gab er sich geschlagen. Mochten sie 
alle denken von ihm, was sie wollten! Er 
reagierfe wie ein Mann mit gesundem 
Menschenverstand. Er brüllte und tobte, 
obwohl er sich dabei klarmachte, dab er 
sich jede Chance nahm, billig aus der 
Scheidung hervorzugehen. Sie hatte wie 
immer alle Argumente für sich. Sie brauchte 
nur zu sagen, sie habe die Möbel aus Berlin 
kommen lassen, um ihm in Hollywood ein 
gemütliches Heim einzurichten, in dem er 
sich wie zu Hause, wie in Berlin fühlen solle. 
Das ist ihr ewiger guter Trick: die Gesetze 
hat sie immer auf ihrer Seite, wenn es auch 
die Gesetze eines Landes sind, in dem 
eine geschickte Frau alles erreichen kann, 
was sie will. 

Der schwarze Kellner schaut durch die 
gläserne Schiebetür auf den einsamen Rei- 
senden auf der Aussichtsplatiform. Achsel- 
zuckend macht der Neger kehrt. Er weih 
noch vom Abend vorher, dak man diesen 
nervösen Passagier nicht ansprechen darf, 
wenn er offensichtlich allein sein will. Der 


Santao-Fe-Expreß rast durch eine kleine 
Siedlung, deren Lichter vorbeihuschen. 
Ruhig und gelassen ducken sich die primi- 
tiven Holzhäuser vor dem funkelnden Stück 
Eleganz, das schrill pfeiftend dahinhetzt. 

Michael Bohnen tastet nach seiner Brust- 
tasche. Er fühlt das harte Papier großer 
Dokumente. Er lächelt bitter. Es sind die 
korrekt mit Siegel und Unterschrift versehe- 
nen, von Anwälten beglaubigten Schrift- 
sätze, mit denen er seine Freiheit erkauft 
hat. Er hat draufzahlen. müssen wie 
nie in seinem Leben. Aber er empfindet 
keine Reue. Das Geld, um das man ihn er- 
leichtert hat, brachte ihm die Erleichterung. 
Er hat nichts mehr. Nur vier Koffer und drei 
Dokumente. 

In Dokument Nr. 1 verpflichtet sich Mr. 
Michael Bohnen, 35 000 Dollar an Mary 
Lewis zu zahlen, um sie abzufinden. 
«++. 15000 Dollar zahlbar sofort nach Un- 
terzeichnung des Vertrages, die verbleiben- 
den 20000 Dollar im Laufe eines Jahres 
vom Datum des Inkraftiretens an...” 

Eigentlich braucht er sich nicht zu bekla- 
gen. Ernst Lubitsch, der Regisseur, muhte, 
um die Scheidung von seiner Frau zu er- 
reichen, die ihn betrog und die er betrog, 
150000 Dollar zahlen. Charlie Chaplin, 
dessen Frau Lita Grey die Scheidungsklage 
gegen ihren Mann drucken, vervielfältigen 
und öffentlich verkaufen ließ, wurde um 
175 000 Dollar angegangen und zahlte sie, 
ohne mit der Wimper zu zucken. 

Bohnen streicht sich mit der Hand über 
die brennenden Augen. Wie hat er sich 
lustig gemacht über die anderen, daf sie so 
wenig Härte zeigten im. Kampf mit dem 
schwachen, abfindungslüsternen Geschlecht! 
Wie hat er sich vorgenommen, sich selbst 
nicht breitschlagen zu lassen! Jetzt versteht 
er die rasche Großzügigkeit von Lubitsch 
und Chaplin. Hier hat alles seinen Preis. Da 
ist seine Ruhe mit 35 000 Dollar nicht ein- 
mal hoch bezahlt. 

Dokument Nr. 2 bescheinigt einem Mr. 
Karl Brehme, 621 Maple Drive, Beverly 
Hills, dab er gegen Zahlung von 10 Dollar 
(in Worten: zehn Dollar) Eigentümer des 
Hauses 554 Moreno Avenue, vormaliger 
Eigentümer Mr. Michael Bohnen, geworden 
sei, sowie Besitzer sämflicher Gemälde, 
eines Cadillac-Tourenwagens und aller 
Haushaltsgegenstände, die er auf dem 
Grundstück vorfindet. Mr. Brehme verpflich- 
tet sich lediglich, einige Zahlungsverpflich- 
tungen des Mr. Bohnen zu übernehmen, die 
weit unter dem Wert des Besitztums liegen. 
Es wird Mr. Bohnen bestätigt, daß der 
billige Kaufkontrakt zustande gekommen 
sei, da Mr. Bohnen Hollywood sofort ver- 
lassen und keine Zeit mehr verlieren wolle. 

Dokument Nr. 3 entläht Mr. Bohnen auf 
eigenen dringenden Wunsch aus dem Film- 
vertrag mit Warner Bros. Lid. gegen die 
Verpflichtung, kein späteres Filmangebot 
in Amerika anzunehmen, ohne vorherige 
Rücksprache mit obengenannter Gesell- 
schaft. 

Die drei Dokumente bedeuten die Tren- 
nung von einer Frau, die er seit Monaten 


„Der blonde Hans“ war der Kosename für 
Hans Breitensträter. 1920 war er deutscher 
Meister im Schwergewicht und verwöhnter Lieb- 
ling der Massen. Später machte er eine Boxschule 
in Berlin auf. Michael Bohnen trainierte dort. 
Breitensträter war der erste, der den Berliner 
Sportpalast berühmt für tolle Atmosphäre machte 


- Das Schönheitsideal ihrer Zeit war La Jana, die eigentlich Henriette Hiebel hieß. In Wien geboren, in Frankfurt am Main aufgewachsen, worsie En‘, eg 
eine kleine Variet&tänzerin, bis Charell sie im „Casanova“ mit einem Schlage zum Tagesgespräch machte. Sie gastierte von da an in allen Großstädten Europas > u . 
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Unverwüstlich, in der Stummfilmzeit schon genauso wie heute noch, ist Hans Albers, hier in einer Szene des in Schweden gedrehten stummen Streifens 


„Um seine Ehre“. Die Partnerin des Draufgängers ist La Jana. Sie machte damals ihre ersten Versuche vor der Kamera. Später ist sie der beliebteste 
Tanzstar des deutschen Films. Ihre größten Erfolge:- „Indisches Grabmal“, „Tiger von Eschnapur“, „Truxa“ und der „Stern von Rio“ mit Gustav Dießl 


kaum nüchtern gesehen hat, und sie bedeu- 
ten die Trennung von Hollywood, der son- 
nigen Filmstadt, die stets nüchtern ist, stets 
sachlich, kalt und unpersönlich wie ein rie- 
siges Bürohaus. 


Michael Bohnen ist in dem Liegestuhl fest 
eingeschlafen. Die Nervenspannung hat sich 
endlich nach zwei Tagen Fahrt gelöst. Das 
sanfte Rattern und Stofen des Zuges hat 
die Gedanken eingelullt. Kühl streicht der 
Fahrtwind über den Schläfer. Er wird Mary 
Lewis nie mehr begegnen. Er wird später 
noch von ihr in den Zeitungen lesen, wenn 
sie mit ihrer reinen, klaren Stimme Men- 
schen begeistert hat. Eines Tages werden 
Nachrichten über sie kaum noch zu finden 
sein. Schließlich wird er nichts mehr über ihren 
Verbleib erfahren. Bis ihn 1947 in Berlin ein 
junger britischer Offizier in seiner Wohnung 
am Kurfürstendamm besuchen wird. Der 
junge Engländer wird berichten, daß Mary 
Lewis seine Stiefmufter geworden und in 
einer Trinkerheilanstalt gestorben sei. Eine 
Ironie des Schicksals, so wird er berichten, 
habe es gewollt, dafs sein, des jungen Eng- 
länders Vater, der letzte Ehemann der 
Lewis, eine Whiskyfabrik betreibe. 


Vier Wochen nach seiner Abreise aus 
Hollywood ist Michael Bohnen in Berlin. Es 
ist ihm, als liege die Affäre seiner über- 
stürzten Abreise weit zurück. Nerven, wenn 
sie an sich gesund sind, überstehen eine 
heftige Anspannung nach kurzer Erholung. 
Die Seereise hat ihm guigetan. Das Ange- 
bot Erik Charells, die Rolle des Casanovas 
zu übernehmen, hat er angenommen. Etwas 
Leichtes, keine tiefgründige Opernkost, das 
ist es, was er jetzt braucht. Er genießt die 
Wochen vor Beginn der Proben. Morgens 
boxt er cauehhllie ein paar Trainingsrun- 
den in Hans Breitensträters Sportschule in 
der Innsbrucker Strafe. Nachmittags fährt 
er mit seinem Wagen vor die Stadt. Abends 
ist er im Sportpalasi, bei Radrennen oder 
bei Boxkämpien. Die dunstige Atmosphäre 
des Sporfpalastes, das Toben der Zuschauer, 


das Keuchen der Boxer und das Hetzen 
der Rennfahrer ist die Medizin, die er täg- 
lich einnimmt. 

Bohnen verfällt dem hektischen Zauber 
Berlins. Es ist eine unbedenkliche Zeit. Die 
Geschäftsleute gehen mit Gewinn aus je- 
dem Konkurs, die Frauen mit Gewinn aus 
jedem Verhältnis hervor. In der „Weihen 
Maus”, dem Tanzlokal, tragen die Gäste 
an den Tischen Masken, damit man nicht 
erkannt werde an solch frivolem Ort. Auf 
den Straßen tragen Erwerbslose elegante 
Anzüge. Aus England ist die Mode her- 
übergekommen, daf ein feiner Mann sich 
lässig und leicht ungebügelt kleiden müsse. 
So hat jeder bessere Herr seinen „Ab- 
nützer”, einen armen Teufel, der gegen 
Entgelt zwei oder drei Tage mit dem so- 
eben vom Schneider gekommenen Anzug 
seines Auftraggebers herumläuft, um so 
dem Kleidungsstück den unerwünschten 
Glanz des Nauen zu nehmen. Diese armen 
Elegants auf Zeit können sich die „Weihe 
Maus” nicht leisten. Sie bevorzugen die 
„Knock-out"-Bar, schräg gegenüber dem 
Sportpalast. Hier sitzen sie die Hosen der 
Snobs ab, beulen wunschgemäf, die Ellen- 
bogen auf die Tische gestemmt, die Ärmel 
aus und sprechen von Clinch, Nierenschlä- 
gen und Kinnhaken. Hier treffen sie manch- 
mal Joachim Ringelnatz, den derben Poe- 
ten, der nach einem Opernbesuch in der 
„Knock-out"-Bar auf einen Bierdeckel dich- 
tefe: „Der Sänger auf die Bühne trat, 
schlicht, ohne sich zu rühmen. Ein Hauch 
von Bier und Fleischsalat verlor sich in 
Parfümen." 

In der „Knock-out"-Bar beschließen die 
Gerichtsvollzieher aller Stadtteile ihren 
Abend, wenn sie wieder einmal erfolglos 
von der anderen Straßenseite herüberge- 
kommen sind, von der Sportpalast-AG, die 
zwar allabendlich ein volles Haus verzeich- 
net, aber doch 2,5 Millionen Mark Schulden 
hat. Hier in der Bar holt sich ein dicker 
Mann, der Henie heiht, regelmäßig eine 
Flasche Whisky ab, um sie mit hinüber in 


den Sportpalast zu nehmen und sich daraus 


zu stärken, bevor er seine 15jährige Tochter 
Sonja aufs Eis schickt. In der Bar hängen 
Fotos an den Wänden, Bilder von starken 
Männern, die böse über geballte Fäuste 
blicken: Sabri Mahir, Franz Diener, Otto 
Flint, Max Schmeling. Dazwischen hängt das 
Bild einer Frau, die Aufnahme einer ernsten, 
schönen Tänzerin, die sich La Jana nennt. 
Michael Bohnen ist oft in der „Knock-out"- 
Bar. Auf die Bilder an den Wänden achtet 
er nicht. 

Die Proben im Großen Schauspielhaus sind 
in vollem Gange. Auf der Bühne ist eine 
spanische Szenerie aufgebaut. Das Ballett 
wiederholt zum achtenmal zwei Stakkato- 
Takte, die, mit den hohen Absätzen ge- 
schlagen, fest und gleichmäkig kommen 
müssen. Erik Charell ist ein harter Arbeiter. 
Seine befehlende Stimme treibt vom Regie- 


tisch in der ersten Parketireihe aus die 


Mädchen an. Nah vor 
Schweih wiederholen sie 
die Stelle zum neunten- 
mal. 
„Halt!" — Charell ruft 
es ohne Ungeduld. Sa- 
ruht er in seinem 
Parketisitz. „Das wird 
jetzt nichts! Zehn Minv- 
ten Pause. Bühne frei! 
Frau La Jana, bitte. Die 
Spanienszene." 
Michael Bohnen ist 
zwischen die Kulissen 
getreten, um die Frau 
zu sehen, die in einem 
roken Auftritt seine 
artnerin ist. Der Name 
La Jana sagt ihm nichts. 
„Varietötänzerin. Nur 
in Fachkreisen bekannt. 
Hat mit Albers ilmt 
in,Um seine Ehre’. Noch 
unverbildet. Sehr ernst. 
Sehr bei der Sache.” — 
Das sind die Stichworte 
gewesen, mit denen ihm 
Charell knapp Auskunft 
gegeben hat über die 


Doppelrolien sind der Gag, den in letzter Vollkommenheit nur der 
Film möglich macht. jeder 
mit sich selbst als Partner aufzutreten. Michael Bohnen spielte in „Zwei 
Krawatten‘ Kellner und Gast (oben).‘ Die Gäste der Berliner „Weißen 
Maus‘ aber legten keinen Wert darauf, ihr Gesicht zu zeigen. Sie trugen 
Masken, um nicht in dem pikanten Lokal erkannt zu werden (unten) 


Partnerin. Als Bohnen ihr im Direktionsbüro 
vorgestellt wurde, hat sie ihn ernst ange- 
sehen und nachdenklich gemurmelt: „Mi- 
chael Bohnen — Ihr Name hat dreizehn 
Buchstaben.” — Dann ist sie verlegen weg- 
gegangen, Ihre Stimme ist hoch und plap- 
pernd wie die eines schmollenden Kindes, 
weder zu ihren graziösen Bewegungen pas- 
send noch zu ihren dunklen, ernsten Augen. 


La Jana steht allein auf der weiten Bühne. 
Vom Klavier aus der Ecke kommen scharfe, 
heftige Rhythmen. Vorsichtig, wie tastend, 
sefzen die ersten Bewegungen der Tänzerin 
ein. Sie trägt ein eng anliegendes schwar- 
zes Trikot, das ihren Körper von den Fuh- 
knöcheln bis zum Halse umhöllt. Das Haar 
ist streng zurückgekämmt. Ein weiter Um- 
hang umschwebt sie wie Flügelschwingen. 


Langsam steigert sie sich. Ihr Tanz wird 
schneller. Die Haut ihres Gesichtes spannt 
sich zu einer kalten Maske, tot und un- 
beteiligt. Nur der Körper lebt, schön, auf- 
reizend, fanatisch. 


Charell ist aufgesprungen. Der Tänzer in 
ihm wird wach. In peitschendem Rhythmus _ 
bewegt er die Hände, als wolle er die Frau 
da oben zu gröherer Besessenheit anfrei- 
ben. La Jana hetzt in gleitenden Sprüngen, 
dreht sich in wilden Pirouetten, in faszinie- 
render Ekstase. Mit einem grellen Akkord 
endet die Musik. | 

Ruckartig, aus verzerrtem Wirbel, erstarrt 
die Frau, den Kopf steil nach hinten ge- 
reckt. Der Umhang umkreist wie ein Schatten 
die Regungslose, bis auch er sein Leben 
verliert. Totenstille ist im Raum. Die Tän- 
zerin atmet schwer. Ihre Augen glühen in 
dem blassen Gesicht, hart, fast böse und 
hysterisch Beifall heischend. 

Charell blickt sie ruhig an. Dann setzt er 
sich. 

„Gut so”, sagt er kühl. „Und jetzt wieder 
das Ballett.” 

Mit schleppenden Schritten geht die Tän- 
zerin von der Bühne... Sie hält den Kopf 
gesenkt. Ihr Haar im Nacken glänzt feucht. 

Michael Bohnen tritt aus der Kulisse und 
geht auf sie zu. Er ist begeistert. 

„Gratulierel” sagt er strahlend. „Ihre 
Technik ist wunderbar.” 

Sie bleibt stehen und hebt gespannt den 
Blick zu dem Mann, der sie weit überragt. 

„War ich schön?" fragt sie, eine sachliche 
Neugier in der Stimme, ohne eine Spur von 
Eitelkeit. 

„Ja, natürlich”, sagt er verblüfft. „Natür- 
lich sind Sie schön. Aber ich meinte, der 
Tanz, das rein Handwerkliche sozusagen . ." 

Da tritt sie rasch auf ihn zu. 

„Danke", sagt sie. Sie legt ihre Arme um 
seinen Hals und küft ihn mit leidenschaft- 
lichem Ernst. 


{FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Schauspieler will den Reiz auskosten, einmal 
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ie werden ihn vielleicht hän- 
gen“, sagte Pedro Llanos, der 
zweite Ingenieur. 

Der Messestewardschlughastig 
ein Kreuz. „Heilige Mutter“, 
murmelte er. „Deswegen?“ 
Llanos drehte sich mit behen- 
den Fingern eine Zigarette. Er hob leicht 
die Schultern. „Sie verstehen bei solchen 
Dingen keinen Spaß. Es ist anders als hier 
in Europa. Hier sperrt man solche Jungens 
in ein Irrenhaus. Aber drüben ...“ Er fuhr 
mit spitzer Zunge an der Gummierung 
entlang. 

„Verdammter Charly“, der schwarze 
Heizer, der einige Schritte neben ihm an 
der Reling stand und in das dreckige Stau- 
wasser des großen, fremden Flusses starr- 
te, schauerte zusammen. In Verbindung 
mit dem Wort „hängen“ hatte er eine böse 
Erinnerung. Er schielte zum Versaufloch 
hinunter, zu der Tür, die ins Kabelgatt 
führte. Dort saß der große Mann in Eisen. 
Josuah Mombasser war sein Name, und 
noch vor wenigen Tagen hatte er als erster 
Offizier auf der Brücke des Trampdampfers 
„Colon“ gestanden. „Verdammter Charly“ 
wußte nicht viel über ihn. Aber dieses 
eine genügte: der Mann sollte hängen. 
Wie schwer sein Verbrechen immer wie- 
gen würde — er war von dieser Minute 
an des schwarzen Heizers Freund. 


Auf Luke I saßen die Leute von der 
Freiwache. Die Matrosen Jose und Britt 
Ferrar von der zweiten Wache, dem Mom- 
basser die Hand gebrochen hatte, Glenn 
und der kleine rothaarige Holländer. Sie 
sprachen über die Stadt, die vor ihnen 
aus der grauen Suppe auftauchte. Es war 
heute keine freundliche Stadt: dieses 
Hamburg. Ein leiser, staubfeiner Herbst- 
regen senkte sich aus dem bleischweren 
Himmel hernieder. 

Britt, der die Stadt kannte, sagte: „So 
ist das immer hier.“ Es war alles sehr 
trostlos. Sie kamen direkt aus Trinidad 
und waren viel Sonne gewöhnt. Sonne, 
Musik und Frauenlachen. Die „Colon*, 
die unter der Flagge von Panama für einen 


griechischen Reeder lief, war ein Tramp 
und fuhr ohne feste Route. Heute Europa 
— morgen vielleicht Neuseeland — oder 
Südafrika. Das wußte man nie vorher. 
Zwei Jahre oder länger saß man auf dem 
gleihen Kasten zusammen und hatte 
keine Chance, abzumustern. Dafür gab es 
die gute Heuer. Dafür ließ die Schiffs- 
leitung auch mal fünf gerade sein, wenn 
sie sich gegenseitig an den Hals gingen. 


Mit Josuah Mombasser allerdings war 
es eine andere Sache! Man mochte gar 
nicht davon sprechen, so ekelhaft war sie. 
So einen wie den gab es wohl nur alle 
hundert Jahre einmal in der christlichen 
Seefahrt. Aber wer sieht es den Menschen 
an, was mit ihnen los ist? 


Die Pier schwamm heran. Ein paar Leute 
standen dort zum einklarieren. Unter 
ihnen Alfred Thiem, der Reedereiagent 
und Wasserkommis. 


„Da guck nur den an!“ sagte der Matrose 
Jose. „Der hat wahrhaftig einen Schirm 
aufgespannt.“ 


Aus seiner Höhe grinste er den Agen- 
ten frech an. „Gesicht wie eine Wasser- 
leiche“, sagte er zu Britt auf spanisch. 
Über ihn hinweg schossen die Festmacher 
an Land, Ein paar Leute bückten sich da- 
nach, aber die stählernen Leinen klatsch- 
ten schon wieder ins Wasser zurück. Von 
der Brücke herab brüllte ter Jonker, der 
erste Offizier: „Ih hab's hier an Bord 
scheinbar mit Idioten zu tun! Und mit 
Verbrechern!“ 


Der Matrose Valquez, der den vorderen 
Festmacher wieder einholte, knurrte miß- 
launig: „Kannst du von Glück reden, sonst 
wärst du heute nicht der erste Maat an 
Bord,“ 

Ter Jonker war nach Mombassers Fest- 
nahme automatisch aufgerüct; aber es 
war nicht einer auf dem Schiff, der es ihm 
gegönnt hätte. Er war ein Schinder, das 
hatte man schnell gemerkt, als Mombas- 
ser nicht mehr da war, um ihn nieder- 
zuhalten. Natürlich verstand er seinen 
Kram so gut wie jeder andere — sachlich 
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war nichts an ihm auszusetzen. Aber er 
«hatte einen Ton am Leib, der nicht gut war 
für ein solches Schiff. Auf Never-come- 
back-linern ist der gute Umgangston so 
wichtig! Da war Mombasser anders gewe- 
sen! Der war freundlich zu den Leuten, 
griff‘ selbst mit zu, wenn es nötig war, 
und ließ nichts Überflüssiges arbeiten. 
Zum Teufel mit Josuah Mombasser! Wenn 
er wenigstens betrunken gewesen wäre, 
damals vor San Miguel. 

June Monroe trat aus dem Kartenhaus 
in der backbordseiten Brückennock. Sietrug 
einen dicken Pelzmantel und hatte einen 
türkisfarbenen Schal locker um ihr dun- 
kelrotes Haar gebunden. Sie stellte sich 
neben ter Jonker, der das Festmacher- 


manöver beobachtete und sagte: „Wird 
man Mombasser hier der Polizei über-. 


geben?“ 

Der erste Maat schüttelte den Kopf. 
„Nicht hier! Es ist wahrscheinlich unser 
letzter Hafen vor Cristobal. Hat keinen 
Sinn, fremde Behörden damit”zu behel- 
ligen.“ 


June nickte zufrieden und trat in das, 


Brückenhaus zurück. Einen flüchtigen 
Augenblick schwankte sie, als der große 
Schiffskörper sanft gegen die Fender an 
der Pier stieß, und sie lehnte sich gegen 
den Rudergast. Der Junge hielt den Atem 
an und rührte sich nicht, Er war erst 
sechzehn Jahre alt. June lächelte ihn an 
und sagte: „Vielen Dank, Manuel!“ 


Als sie an ihm vorbeiging, um die Aus- 
sicht des Hafens von der anderen Nock 
aus zu genießen, streifte sie mit ihrer 
Hand ganz leicht seinen bloßen Arm. Es 


war wohl keine: Absicht dabei, aber diese 


Berührung und das Lächeln, das sie dem 
‚Jungen geschenkt hatte, verwirrten ihn 
so sehr, daß ter Jonker ihn zweimal an- 
sprechen mußte, ehe er reagierte. 

Es hieß, Kapitän Clyde habe gesagt, 
eine Frau an Bord eines Tramps sei so gut 
wie der Klabautermann, Clyde hatte sich 
auch heftig genug gewehrt. Aber June 
Monroe war persönlicher Gast des Schiffs- 
eigners, 


Als der Decksjunge Manuel zum Fore- 
castle hinunterstieg, dachte er: Sie ist ein 


Engel. Ich liebe sie — und man sollte 
Josuah Mombasser in Stücke hacken. 
* 


„Verdammter Charly“ war von den 
Göttern nicht übertrieben mit Verstand 
gesegnet. Deshalb war das, was er an die- 
sem Abend tat, so blödsinnig und so ein- 
fach, daß es nur ein Kind oder ein Narr 
hätten tun können. 

Als die Dunkelheit hereingebrochen 
war, erhob er sich von seiner Koje, ging 
über das matt beleuchtete Vorsciff und 
tauchte in den tiefen Schatten des Mittel- 
schiffsganges unter. Es dauerte eine Weile, 
bis er wieder erschien. Mit einem guten 
Dutzend Streichhölzern hatte er in der 
Offiziersmesse den Schlüssel zur Kammer 
des ersten gesucht. 

Leise vor sich hinpfeifend, schlenderte 
er nach Steuerbordseite und schloß ter 
Jonkers Kabine auf. Hier war die Sache 
einfacher. Durch das geöffnete Bullauge 
schien das Topliht eines englischen 
Wochenenddampfers, der über den Achter- 
steven verholte. „Verdammter Charly“ 
fand den Schlüssel zum Kabelgatt schnell. 
Er nahm ihn an sich, verschloß die Kam- 
mer und brachte den Schlüssel in die 
Messe zurück. Dann ging er, als sei es 
das natürlichste Ding von der Welt, zu 
Mombasser. 

Als er eintrat, richtete sich der Mann 
auf und blinzelte ihn an. Der Neger schloß 
die Tür lautlos hinter sih und kramte 
eine scharfe Feile aus der Tasche. Er 
sagte: „Der zweite Ingenieur meint, man 
würde Sie hängen. Es ist besser, Sie gehen 
weg vom Schiff.“ 

Und er begann mit schnellen, kurzen 
Stricken der Feile die Handschellen zu 
bearbeiten. 

Mombasser sagte nichts. Er beobachtete 
den Mann bei seiner Arbeit und lauschte 
nach draußen. Aber an Deck war alles 
ruhig. Vor einer Stunde schon war der 
größte Teil der Besatzung lärmend über 
die Gangway an Land gegangen. Es war 
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möglich, daß alles gut ging. Er würde 
untertauchen in der fremden Stadt... Et- 
was Neues anfangen... Vielleicht sogar 
ein neues Schiff finden... Man würde 
sehen... 

Als sich die Schritte des Wachmannes 
dem Vorschiff näherten, setzte „Verdamm- 
ter Charly“ die Feile ab. „Es ist Ferrar“, 
flüsterte er. „Wenn ich ihm etwas Rum 
gebe, geht er weg da vorn.“ 

Die Schritte entfernten sich wieder und 
der Neger ließ die Feile fliegen. Er arbei- 
tete methodisch und verbissen und setzte 
seine ganze Kraft an. Aber es dauerte 
doch ziemlich lange, bis Mombasser seine 
Hände frei hatte. Es waren große, starke 
Hände. Der Mann konnte Eisenstäbe 
damit gerade biegen. Das war wohl auch 
der Grund, weshalb sie ihm Handschellen 
angelegt hatten. 

Der Schwarze öffnete die Tür zum Ver- 
saufloch einen kleinen Spalt und schlüpfte 
ins Freie. Das Deck war wie ausgestorben. 

Mombasser wartete. Es dauerte eine 
geraume Zeit, dann hörte er, wie „Ver- 
dammter Charly” und Ferrar plaudernd 
die kleine Treppe ins Versaufloch hinab- 
stiegen. 


Der Neger sagte: „Es ist ein feiner - 


Rum. Ich habe in La Guaira neun Schil- 
linge dafür bezahlt.“ 

Und Ferrar, der Mexikaner: „Bist das 
beste Stückchen von einem Neger, das je 
die Planken eines Seelenverkäufers be- 
treten hat.“ Er schüttelte sich: „Ein Klima 
hat dieses Deutschland! Na, ich danke.“ 


Die Tür zum 'Mannschaftslogis schlug 
zu. Mombasser trat aus der engen, dunk- 
len Kammer, in der es nach Farbe und 
Petroleum roch, in die neblige Herbst- 
nacht. Er blickte nach mittschiffs. In der 
Kabine von June Monroe brannte Licht. 
Plötzlich hatte Mombasser wieder den Ge- 
schmac&k von Blut auf der Zunge. Von 
fremdem Blut. Er spie aus. Wir sind noch 
nicht fertig miteinander, Mrs. Monroe, 
dachte er. Eines Tages... 

Die Gangway bog sich leicht unter sei- 
nen Füßen. Mombasser war ein großer, 
schwerer Mann mit dem etwas federnden 
Gang, den Menschen haben, deren Strafe 
der schmale Dschungelpfad ist. Das mochte 
daher kommen, daß er bis zu seinem 
17. Lebensjahr auf Comodo gelebt hatte, 
Sohn eines portugiesischen Händlers, 
weißer Gott unter braunen Insulanern, 
Königssohn in einem Reich, das ein ein- 
ziger Taifun zerstörte. Heute war er fast 
30 Jahre alt und kannte die Häfen zwi- 
schen Frisco und Shanghai. Und er kannte 
noch einiges mehr. 


Die Dunkelheit nahm Josuah Mombas- 
ser auf. Er tauchte unter in den Gassen 
einer fremden Stadt. Ein Flüchtling, land- 
fremd, ohne einen Cent in der Tasche, 
ohne Gepäck und nicht einmal der Sprache 
dieses Landes mächtig. Das war schlimm 
genug. Aber es gab da etwas, das noch 
schlimmer war: hinter Josuah Mombasser 
her eilte das Gerücht einer Tat, eilte der 
Haß, eilte das Gesetz. 


Ter Jonker sagte: „Ich bekomme immer 
anderthalb Prozent. In jedem Hafen.“ 

Der Reedereiagent Thiem blickte mit 
wässerigen Augen durch den Mann hin- 
durch, er schien gar nicht zuzuhören. Ab- 
wesend nickte er. Im Hintergrund begann 
ein Orchestrion zu spielen. Die Mann- 
schaft eines belgischen Trawlers balgte 
sich grölend mit der Serviererin herum. 
Es roch nach schlechtem Rum und kaltem 
Rauch. „Bleibt es also bei anderthalb Pro- 
zent für mich“, sagte ter Jonker. 

Thiem wendete ihm langsam den Kopf 
zu. Er sieht aus wie ein Schellfisch, dachte 
der Seemann. So etwas von einer blöd- 
sinnigen Ähnlichkeit mit einem Schellfisch 
habe ich noch nicht gesehen. 

Thiem blinzelte durch die Rauchschwa- 
den, die aus ter Jonkers Zigarre aufstie- 
gen und sagte unvermittelt: „Erzählen Sie 
doch mal! Hat sie geschrien?“ 

Er beugte sich weit vor und stützte sei- 
nen schmalen, nackten Schädel mit den 
dürren, nikotingelben Fingern. Seine wul- 
stigen Lippen waren geöffnet und gaben 
dem ganzen Gesicht etwas Borniertes. 
Ter Jonker lehnte sich zurück und sagte 
mürrisch: „Das ist keine Sache für Außen- 
stehende! Halten Sie nur den Mund und 
quatschen Sie nicht herum! Ich hab's Ihnen 
nur erzählt, weil Sie es ja sowieso eines 
Tages über die Reederei erfahren wer- 
den. Kannten Sie den Mann?“ 

Thiem, etwas enttäuscht, schüttelte den 
Kopf. „Nie hier gewesen! Ich hatte die 
„Colon“ das letztemal vor drei Jahren. 
Damals fuhr Jo Clyde noch als erster und 
Klydiakos war Kapitän.“ 

Ter Jonker, froh, dem Gespräch eine 
andere Wendung geben zu können, sagte 
schnell: „Clyde macht es nicht mehr lange. 


Ein kranker Mann, verstehen Sie! Er ver- 
läßt sich in allem auf mich.“ 

Doch der Agent ließ nicht locker. Nach- 
dem er einen letzten, schalen Tropfen aus 
dem Glas geschlürft hatte, fragte er: „Wie 
alt ist die Frau? Jung?“ 

Der Seeoffizier zuckte die Achseln. „Was 
heißt jung. Sechs-, achtunddreißig viel- 
leicht. Aber von merkwürdigem Reiz.“ 

„Wieso?“ 

„Meine Güte, Sie haben aber eine Art 
zu fragen“, stöhnte ter Jonker. „Sitzen 
wir hier eigentlich, um Geschichten zu er- 
zählen — oder um ein Geschäft mitein- 
ander zu besprechen? Also von mir er- 
fahren Sie nichts mehr über diese dreckige 
Geschichte. Und wenn Sie Mrs. Monroe 
sehen wollen, kommen Sie gefälligst an 
Bord.“ Er grinste breit, „Sie hat viel für 
gut aussehende Männer übrig.“ 

Dann warf er ein Geldstück auf den 
Tisch und stand auf. 

„Es bleibt bei anderthalb“, sagte er. 


„Und das läuft außerhalb der Proviant- 


rolle, wie üblich.” 

Aucd Thiem erhob sich. Er trug einen 
schwarzen, etwas schäbigen Mantel mit 
Sammetkragen und einen steifen, schwar- 
zen Hut. Das machte sein Gesicht noch 
blasser und gab ihm ein bißchen das Aus- 
sehen eines Leichenbitters. 

Sie traten zusammen ins Freie. Der Re- 
gen hatte den Nebel zu Boden gedrückt, 
die Straße glänzte matt. Sie gingen miß- 
mutig nebeneinander her in Richtung auf 
die Fähre VII, und als sie an der Ecke der 
Bernhard-Nocht-Straße, wo eine Schläge- 
rei in Gang war, einen weiten Bogen 
schlugen, stießen sie auf der anderen 
Straßenseite mit Josuah Mombasser zu- 
sammen. 

Alle drei hatten zu den Kämpfenden 
hinübergesehen, deshalb erkannten Mom- 
basser und ter Jonker sich erst, als sie 
zusammenprallten. Und was nun geschah, 
war für die Situation seltsam genug. 

Ter Jonker, obwohl ein ausgewachse- 
ner und starker Bursche, trat vor dem 
Riesen ein Stück seitwärts. Er war blaß 
geworden, in seinen Augen stand die 
nackte Furcht. Und nichts Besseres fiel 
ihm ein, als seinen Hut zu ziehen und mit 
alberner Hilflosigkeit zu sagen: „Guten 
Abend!“ 

Josuah Mombasser, ebenso erschreckt 
wie der andere, hatte keinen Hut, den er 
ziehen konnte, Und auch ihm fiel nichts 
Gescheites ein. Weder schlug er den Feind 
nieder, noch versuchte er zunächst zu flie- 
hen. Er stand da, ein geballtes Bündel 
wilder Kraft, jede Muskelfaser gespannt. 
Der dritte aber, der dünne, bleiche Ree- 
dereiagent, machte eine knappe Verbeu- 
gung und stellte sich vor: „Alfred Thiem, 
sehr angenehm.” 

Mombasser blickte von einem zum an- 
deren. Hinter seinem Rücken flaute die 
Schlägerei plötzlich ab, man hörte in 
einiger Entfernung das grelle Signal eines 
Streifenwagens, der sich in rasender 
Fahrt näherte. 

Da kam Leben in die beiden Männer 
vom Trampdampfer „Colon“. Wie ein 
Pfeil vom Bogen schnellte Mombasser vor- 
wärts. Er sprang auf die andere Straßen- 
seite und jagte im Schatten der Häuser 
in langen, wilden Sätzen in die Nacht. 

Ihm auf den Fersen aber folgte ter 
Jonker, der nun seine Fassung wieder- 
gewonnen hatte. Und unentwegt schrie er: 
„Mörder! Haltet ihn! Ein Mörder!“ 

Der Agent Thiem blickte den beiden 
nach. Sein Gesicht verzog sich zu einem 
gehässigen Grinsen. Er wäre gern dabei- 
gewesen, bei dieser Jagd, aber er fühlte 
sich den Strapazen eines Dauerlaufs kör- 


perlich nicht gewachsen. So blieb er also,, 


bis die Bremsen des Streifenwagens neben 
ihm quietschten, stehen. Dann trat auch 
er in Aktion und setzte die Polizisten auf 
die Spur des Flüchtlings. 

Scheinwerfer tauchten die Straße in 
grellweißes Licht, der Motor heulte auf. 
Die Menschen strömten aus den Kneipen, 
Fenster wurden aufgerissen. Jemand 
schrie: „Die Polizei, dein Freund und 
Helfer.“ In der Ferne hörte man die 
Stimme ter Jonkers, der bald englisch, 
bald deutsch schrie: „Hierher! Ich habe 
ihn! Hierher!“ 

Allerdings hatte ter Jonker den Feind 
keineswegs. Vielmehr war Mombasser 
wie vom Erdboden verschluckt, und dem 
ersten Maat kam es so vor, als säße ihm 
der Teufel persönlich im Nacken. Ein sicht- 
barer Mombasser war schlimm genug, 
wenn seine Hände nicht in Handschellen 
steckten. Unsichtbar aber, und dennoch 
in greifbarer Nähe, war er nicht zu er- 
tragen. 

Ter Jonker stand mit dem Rücken gegen 
eine Hauswand gelehnt und starrte wild 
um sich. Die Gasse, in die er geraten war, 
war dunkel. Er war allein. Und niemand 
wußte besser als er, wessen dieser Mann 
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ie werden ihn vielleicht hän- 
gen“, sagte Pedro Llanos, der 
zweite Ingenieur. 

Der Messestewardschlughastig 
ein Kreuz. „Heilige Mutter“, 
murmelte er. „Deswegen?“ 
Llanos drehte sich mit behen- 
den Fingern eine Zigarette. Er hob leicht 
die Schultern. „Sie verstehen bei solchen 
Dingen keinen Spaß. Es ist anders als hier 
in Europa. Hier sperrt man solche Jungens 
in ein Irrenhaus. Aber drüben...“ Er fuhr 
mit spitzer Zunge an der Gummierung 
entlang. 

„Verdammter Charly“, der schwarze 
Heizer, der einige Schritte neben ihm an 
der Reling stand und in das dreckige Stau- 
wasser des großen, fremden Flusses starr- 
te, schauerte zusammen, In Verbindung 
mit dem Wort „hängen“ hatte er eine böse 
Erinnerung. Er schielte zum Versaufloch 
hinunter, zu der Tür, die ins Kabelgatt 
führte. Dort saß der große Mann in Eisen. 
Josuah Mombasser war sein Name, und 
noch vor wenigen Tagen hatte er als erster 
Offizier auf der Brücke des Trampdampfers 
„Colon“ gestanden. „Verdammter Charly“ 
wußte nicht viel über ihn. Aber dieses 
eine genügte: der Mann sollte hängen. 
Wie schwer sein Verbrechen immer wie- 
gen würde — er war von dieser Minute 
an des schwarzen Heizers Freund. 

Auf Luke I saßen die Leute von der 
Freiwache. Die Matrosen Jose und Britt 
Ferrar von der zweiten Wache, dem Mom- 
basser die Hand gebrochen hatte, Glenn 
und der kleine rothaarige Holländer, Sie 
sprachen über die Stadt, die vor ihnen 
aus der grauen Suppe auftauchte. Es war 
heute keine freundliche Stadt: dieses 
Hamburg. Ein leiser, staubfeiner Herbst- 
regen senkte sich aus dem bleischweren 
Himmel hernieder. 

Britt, der die Stadt kannte, sagte: „So 
ist das immer hier.“ Es war alles sehr 
trostlos. Sie kamen direkt aus Trinidad 
und waren viel Sonne gewöhnt. Sonne, 
Musik und Frauenlachen, Die „Colon“, 
die unter der Flagge von Panama für einen 


griechischen Reeder lief, war ein Tramp 
und fuhr ohne feste Route. Heute Europa 
— morgen vielleicht Neuseeland — oder 
Südafrika. Das wußte man nie vorher. 
Zwei Jahre oder länger saß man auf dem 
gleihen Kasten zusammen und hatte 
keine Chance, abzumustern. Dafür gab es 
die gute Heuer. Dafür ließ die Schiffs- 
leitung auch mal fünf gerade sein, wenn 
sie sich gegenseitig an den Hals gingen. 


Mit Josuah Mombasser allerdings war 
es eine andere Sache! Man mochte gar 
nicht davon sprechen, so ekelhaft war sie. 
So einen wie den gab es wohl nur alle 
hundert Jahre einmal in der christlichen 
Seefahrt. Aber wer sieht es den Menschen 
an, was mit ihnen los ist? 


Die Pier schwamm heran. Ein paar Leute 
standen dort zum einklarieren. Unter 
ihnen Alfred Thiem, der Reedereiagent 
und Wasserkommis. 


„Da guck nur den an!“ sagte der Matrose 
Jose. „Der hat wahrhaftig einen Schirm 
aufgespannt.“ 

Aus seiner Höhe grinste er den Agen- 
ten frech an. „Gesicht wie eine Wasser- 
leiche“, sagte er zu Britt auf spanisch. 
Über ihn hinweg schossen die Festmacher 
an Land, Ein paar Leute bückten sich da- 
nach, aber die stählernen Leinen klatsch- 
ten schon wieder ins Wasser zurück. Von 
der Brücke herab brüllte ter Jonker, der 
erste Offizier: „Ih hab's hier an Bord 
scheinbar mit Idioten zu tun! Und mit 
Verbrechern!* 


Der Matrose Valquez, der den vorderen 
Festmacher wieder einholte, knurrte miß- 
launig: „Kannst du von Glück reden, sonst 
wärst du heute nicht der erste Maat an 
Bord.“ 

Ter Jonker war nach Mombassers Fest- 
nahme automatisch aufgerückt; aber es 
war nicht einer auf dem Schiff, der es ihm 
gegönnt hätte. Er war ein Schinder, das 
hatte man schnell gemerkt, als Mombas- 
ser nicht mehr da war, um ihn nieder- 
zuhalten. Natürlich verstand er seinen 


Kram so gut wie jeder andere — sachlich 


war nichts an ihm auszusetzen. Aber er 
hatte einen Ton am Leib, der nicht gut war 
für ein solches Schiff. Auf Never-come- 
back-linern ist der gute Umgangston so 
wichtig! Da war Mombasser anders gewe- 
sen! Der war freundlich zu den Leuten, 
griff selbst mit zu, wenn es nötig war, 
und ließ nichts Überflüssiges arbeiten. 
Zum Teufel mit Josuah Mombasser! Wenn 
er wenigstens betrunken gewesen wäre, 
damals vor San Miguel. 

June Monroe trat aus dem Kartenhaus 
in der backbordseiten Brückennock. Sietrug 
einen dicken Pelzmantel und hatte einen 
türkisfarbenen Schal locker um ihr dun- 
kelrotes Haar gebunden. Sie stellte sich 


neben ter Jonker, der das Festmacher- 


manöver beobachtete und sagte: „Wird 
man Mombasser hier der Polizei über- 
geben?“ 

Der erste Maat schüttelte den Kopf. 
„Nicht hier! Es ist wahrscheinlich unser 
letzter Hafen vor Cristobal. Hat keinen 
Sinn, fremde Behörden damit zu behel- 
ligen.“ 

June nickte zufrieden und trat in das 
Brückenhaus zurück. Einen flüchtigen 
Augenblick schwankte sie, als der große 
Schiffskörper sanft gegen die Fender an 
der Pier stieß, und sie lehnte sich gegen 
den Rudergast. Der Junge hielt den Atem 
an und rührte sich nicht, Er war erst 
sechzehn Jahre alt. June lächelte ihn an 
und sagte: „Vielen Dank, Manuel!“ 

Als sie an ihm vorbeiging, um die Aus- 
sicht des Hafens von der anderen Nock 
aus zu genießen, streifte sie mit ihrer 
Hand ganz leicht seinen bloßen Arm. Es 
war wohl keine Absicht dabei, aber diese 
Berührung und das Lächeln, das sie dem 
Jungen geschenkt hatte, verwirrten ihn 
so sehr, daß ter Jonker ihn zweimal an- 
sprechen mußte, ehe er reagierte. 

Es hieß, Kapitän Clyde habe gesagt, 
eine Frau an Bord eines Tramps sei so gut 
wie der Klabautermann, Clyde hatte sich 
auch heftig genug gewehrt. Aber June 
Monroe war persönlicher Gast des Schiffs- 
eigners. 


Als der Decksjunge Manuel zum Fore- 
castle hinunterstieg, dachte er: Sie ist ein 


Engel. Ich liebe sie — und man sollte 
Josuah Mombasser in Stücke hacken. 


„Verdammter Charly“ war von den 
Göttern nicht übertrieben mit Verstand 
gesegnet. Deshalb war das, was er an die- 
sem Abend tat, so blödsinnig und so ein- 
fach, daß es nur ein Kind oder ein Narr 
hätten tun können. 

Als die Dunkelheit hereingebrochen 
war, erhob er sich von seiner Koje, ging 
über das matt beleuchtete Vorsciff und 
tauchte in den tiefen Schatten des Mittel- 
schiffsganges unter. Es dauerte eine Weile, 
bis er wieder erschien. Mit einem guten 
Dutzend Streichhölzern hatte er in der 
Offiziersmesse den Schlüssel zur Kammer 
des ersten gesucht. 

Leise vor sich hinpfeifend, schlenderte 
er nach Steuerbordseite und schloß ter 
Jonkers Kabine auf. Hier war die Sache 
einfacher. Durch das geöffnete Bullauge 
schien das Toplicht eines englischen 
Wocenenddampfers, der über den Achter- 
steven verholte. „Verdammter -Charly” 
fand den Schlüssel zum Kabelgatt schnell. 
Er nahm ihn an sich, verschloß die Kam- 
mer und brachte den Schlüssel in die 
Messe zurück. Dann ging er, als sei es 
das natürlichste Ding von der Welt, zu 
Mombasser. 

Als er eintrat, richtete sich der Mann 
auf und blinzelte ihn an. Der Neger schloß 
die Tür lautlos hinter sich und kramte 
eine scharfe Feile aus der Tasche. Er 
sagte: „Der zweite Ingenieur meint, man 
würde Sie hängen. Es ist besser, Sie gehen 
weg vom Schiff.“ 

Und er begann mit schnellen, kurzen 
Strihen der Feile die Handschellen zu 
bearbeiten. 

Mombasser sagte nichts. Er beobachtete 
den Mann bei seiner Arbeit und lauschte 
nach draußen. Aber an Deck war alles 
ruhig. Vor einer Stunde schon war der 
größte Teil der Besatzung lärmend über 
die Gangway an Land gegangen. Es war 
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möglich, daß alles gut ging. Er würde 
untertauchen in der fremden Stadt... Et- 
was Neues anfangen... Vielleicht sogar 
ein neues Schiff finden... Man würde 
sehen... 

Als sich die Schritte des Wachmannes 
dem Vorschiff näherten, setzte „Verdamm- 
ter Charly“ die Feile ab. „Es ist Ferrar*, 
flüsterte er. „Wenn ich ihm etwas Rum 
gebe, geht er weg da vorn.“ 

Die Schritte entfernten sich wieder und 
der Neger ließ die Feile fliegen. Er arbei- 
tete methodisch und verbissen und setzte 
seine ganze Kraft an. Aber es dauerte 


doch ziemlich lange, bis Mombasser seine. 


Hände frei hatte. Es waren große, starke 
Hände. Der Mann konnte Eisenstäbe 
damit gerade biegen. Das war wohl auch 
der Grund, weshalb sie ihm Handschellen 
angelegt hatten. 

Der Schwarze öffnete die Tür zum Ver- 
saufloch einen kleinen Spalt und schlüpfte 
ins Freie. Das Deck war wie ausgestorben. 

Mombasser wartete. Es dauerte eine 
geraume Zeit, dann hörte er, wie „Ver- 
dammter Charly“ und Ferrar plaudernd 
die kleine Treppe ins Versaufloch hinab- 
stiegen, - 

Der Neger sagte: „Es ist ein feiner 
Rum. Ich habe in La Guaira neun Schil- 
linge dafür bezahlt.“ 

Und Ferrar, der Mexikaner: „Bist das 
beste Stückchen von einem Neger, das je 
die Planken eines Seelenverkäufers be- 
treten hat.“ Er schüttelte sich: „Ein Klima 
hat dieses Deutschland! Na, ich danke.“ 


Die Tür zum Mannschaftslogis schlug 
zu. Mombasser trat aus der engen, dunk- 
len Kammer, in der es nach Farbe und 
Petroleum roc, in die neblige Herbst- 
nacht. Er blickte nach mittschiffs. In der 
Kabine von June Monroe brannte Licht. 
Plötzlich hatte Mombasser wieder den Ge- 
schmack von Blut auf der Zunge. Von 
fremdem Blut. Er spie aus. Wir sind noch 
nicht fertig miteinander, Mrs. Monroe, 
dachte er. Eines Tages... 

Die Gangway bog sich leicht unter sei- 
nen Füßen. Mombasser war ein großer, 
schwerer Mann mit dem etwas federnden 
Gang, den Menschen haben, deren Strafe 
der schmale Dschungelpfad ist. Das mochte 
daher kommen, daß er bis zu seinem 
17. Lebensjahr auf Comodo gelebt hatte, 
Sohn eines portugiesischen Händlers, 


weißer Gott unter braunen Insulanern.. 


Königssohn-in-einem Reich, das ein ein- 
ziger Taifun zerstörte. Heute war er fast 
30 Jahre alt und kannte die Häfen zwi- 
schen Frisco und Shanghai. Und er kannte 
noch einiges mehr. 


Die Dunkelheit nahm Josuah Mombas- 
ser auf. Er tauchte unter in den Gassen 
einer fremden Stadt. Ein Flüchtling, land- 
fremd, ohne einen Cent in der Tasche, 
ohne Gepäck und nicht einmal der Sprache 
dieses Landes mächtig. Das war schlimm 
genug. Aber es gab da etwas, das noch 
schlimmer war: hinter Josuah Mombasser 
her eilte das Gerücht einer Tat, eilte der 
Haß, eilte das Gesetz. 

%* 


Ter Jonker sagte: „Ich bekomme immer 
anderthalb Prozent. In jedem Hafen.“ 


Der Reedereiagent Thiem blickte mit 
wässerigen Augen durch den Mann hin- 
durch, er schien gar nicht zuzuhören. Ab- 
wesend nickte er. Im Hintergrund begann 
ein Orchestrion zu spielen. Die Mann- 
schaft eines belgischen Trawlers balgte 
sich grölend mit der Serviererin herum. 
Es roch nach schlechtem Rum und kaltem 
Rauc. „Bleibt es also bei anderthalb Pro- 
zent für mich“, sagte ter Jonker. 


Thiem wendete ihm langsam den Kopf 
zu. Er sieht aus wie ein Schellfisch, dachte 
der Seemann. So etwas von>einer blöd- 
sinnigen Ähnlichkeit mit einem Schellfisch 
habe ich noch nicht gesehen. 

Thiem blinzelte durch die Rauchschwa- 
den, die aus ter Jonkers Zigarre aufstie- 
gen und sagte unvermittelt: „Erzählen Sie 
doch mal! Hat sie geschrien?* 


Er beugte sich weit vor und stützte sei- 
nen schmalen, nackten Schädel mit den 
dürren, nikotingelben Fingern. Seine wul- 
stigen Lippen waren geöffnet und gaben 
dem ganzen Gesicht etwas Bormniertes. 
Ter Jonker lehnte sich zurück und sagte 
mürrisch: „Das ist keine Sache für Außen- 
stehende! Halten Sie nur den Mund und 
quatschen Sie nicht herum! Ich hab's Ihnen 
nur erzählt, weil Sie es ja sowieso eines 
Tages über die Reederei erfahren wer- 
den. Kannten Sie den Mann?” 

Thiem, etwas enttäuscht, schüttelte den 
Kopf. „Nie hier gewesen! Ich hatte die 
„Colon“ das letztemal vor drei Jahren. 
Damals fuhr Jo Clyde noch als erster und 
Kiydiakos war Kapitän.“ 

Ter Jonker, froh, dem Gespräch eine 
andere Wendung geben zu können, sagte 
schnell: „Clyde macht es nicht mehr lange. 


Ein kranker Mann, verstehen Sie! Er ver- 
läßt sich in allem auf mich.“ 

Doch der Agent ließ nicht locker. Nach- 
dem er einen letzten, schalen Tropfen aus 
dem Glas geschlürft hatte, fragte er: „Wie 
alt ist die Frau? Jung?“ 

Der Seeoffizier zuckte die Achseln. „Was 
heißt jung. Sechs-, achtunddreißig viel- 
leicht. Aber von merkwürdigem Reiz.“ 

„Wieso?“ 

„Meine Güte, Sie haben aber eine Art 
zu fragen”, stöhnte ter Jonker. „Sitzen 
wir hier eigentlich, um Geschichten zu er- 
zählen — oder um ein Geschäft mitein- 
ander zu besprechen? Also von mir er- 
fahren Sie nichts mehr über diese dreckige 
Geschichte. Und wenn Sie Mrs. Monroe 
sehen wollen, kommen Sie gefälligst an 
Bord.“ Er grinste breit. „Sie hat viel für 
gut aussehende Männer übrig.” 

Dann warf er ein Geldstück auf den 
Tisch und stand auf. 

„Es bleibt bei anderthalb“, sagte er. 
„Und das läuft außerhalb der Proviant- 
rolle, wie üblich.“ 

Auch Thiem erhob sich. Er trug einen 
schwarzen, etwas schäbigen Mantel mit 
Sammetkragen und einen steifen, schwar- 
zen Hut. Das machte sein Gesicht noch 
blasser und gab ihm ein bißchen das Aus- 
sehen eines Leichenbitters. 

Sie traten zusammen ins Freie. Der Re- 
gen hatte den Nebel zu Boden gedrückt, 
die Straße glänzte matt. Sie gingen miß- 
mutig nebeneinander her in Richtung auf 
die Fähre VII, und als sie an der Ecke der 
Bernhard-Nocht-Straße, wo eine Schläge- 
rei in Gang war, einen weiten Bogen 
schlugen, stießen sie auf der anderen 
Straßenseite mit Josuah Mombasser zu- 
sammen. 

Alle drei hatten zu den Kämpfenden 
hinübergesehen, deshalb erkannten Mom- 
basser und ter Jonker sich erst, als sie 
zusammenprallten. Und was nun geschah, 
war für die Situation seltsam genug. 

Ter Jonker, obwohl ein ausgewachse- 
ner und starker Bursche, trat vor dem 
Riesen ein Stück seitwärts. Er war blaß 
geworden, in seinen Augen stand die 
nackte Furcht. Und nichts Besseres fiel 
ihm ein, als seinen Hut zu ziehen und mit 
alberner Hilflosigkeit zu sagen: „Guten 
Abend!“ 

Josuah Mombasser, ebenso erschreckt 
wie der andere, hatte keinen Hut, den er 
ziehen konnte. Und auch ihm fiel nichts 
Gescheites ein. Weder schlug er den Feind 
nieder, noch versuchte er zunächst zu flie- 
hen. Er stand da, ein geballtes Bündel 
wilder Kraft, jede Muskelfaser gespannt. 
Der dritte aber, der dünne, bleiche Ree- 


 dereiagent, machte eine knappe Verbeu- 


gung und stellte sich vor: „Alfred Thiem, 
sehr angenehm.“ 

Mombasser blickte von einem zum an- 
deren. Hinter seinem Rücken flaute die 
Schlägerei plötzlih ab, man hörte in 
einiger Entfernung das grelle Signal eines 
Streifenwagens, der sich in rasender 
Fahrt näherte. 

Da kam Leben in die beiden Männer 
vom Trampdampfer „Colon“. Wie ein 
Pfeil vom Bogen schnellte Mombasser vor- 
wärts. Er sprang auf die andere Straßen- 
seite und jagte im Schatten der Häuser 
in langen, wilden Sätzen in die Nacht. 

Ihm auf den Fersen aber folgte ter 
Jonker, der nun seine Fassung wieder- 
gewonnen hatte. Und unentwegt schrie er: 
„Mörder! Haltet ihn! Ein Mörder!“ 

Der Agent Thiem blickte den beiden 
nach. Sein Gesicht verzog sich zu einem 
gehässigen Grinsen. Er wäre gern dabei- 
gewesen, bei dieser Jagd, aber er fühlte 
sich den Strapazen eines Dauerlaufs kör- 


perlich nicht gewachsen. So blieb er also,. 


bis die Bremsen des Streifenwagens neben 
ihm quietschten, stehen. Dann trat auch 


er in Aktion und setzte die Polizisten auf. 


die Spur des Flüchtlings. 

Scheinwerfer tauchten die Straße in 
grellweißes Licht, der Motor heulte auf. 
Die Menschen strömten aus den Kneipen, 


Fenster wurden aufgerissen. Jemand 
schrie: „Die Polizei, dein Freund und 
Helfer.“ In der Ferne hörte man die 


Stimme ter Jonkers, der bald englisch, 
bald deutsch schrie: „Hierher! Ich habe 
ihn! Hierher!“ 

Allerdings hatte ter Jonker den Feind 
keineswegs. Vielmehr war Mombasser 
wie vom Erdboden verschluckt, und dem 
ersten Maat kam es so vor, als säße ihm 
der Teufel persönlich im Nacken. Ein sicht- 


barer Mombasser war schlimm genug, : 


wenn seine Hände nicht in Handschellen 
steckten. Unsichtbar aber, und dennoch 
in greifbarer Nähe, war er nicht zu er- 
tragen. 

Ter Jonker stand mit dem Rücken gegen 
eine Hauswand gelehnt und starrte wild 
um sich. Die Gasse, in die er geraten war, 
war dunkel. Er war allein. Und niemand 
wußte besser als er, wessen dieser Mann 
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fähig war. Und deshalb begann er ein 
r verzweifeltes Gespräch mit dem unheim- 
Y lichen Gegner, der irgendwo in dieser 
dreimal verfluchten Dunkelheit stand 
und auf eine Chance lauerte. 

Ter Jonker rief: „Machen Sie keinen 
Unsinn, Mombasser! Ich warne Sie. Ich 
bin der einzige, der für Sie aussagen 
kann, wenn es darauf ankommt. He! Sie 
glauben, ich sehe Sie nicht? Ich- sehe Sie 
ganz genau, Mombasser. Und Sie sehen 
mich auch. Soll ich Ihnen sagen, warum 
ich die rechte Hand in der Tasche habe? 
Da habe ich nämlich eine Pistole.“ 

Ter Jonkers Stimme überschlug sich, er 
{ kreischte verzweifelt: „Jawohl, eine Pi- 

stole — und ich könnte Sie abknallen. 
Aber ich tue es nicht. Ich schieße nicht auf 
Wehrlose.“ 

Über ter Jonkers Kopf öffnete sich ein 
Fenster, und eine Männerstimme "rief: 
„Schnauze da unten!“ 

Dann wurde das Fenster wieder zuge- 
schlagen. Zugeschlagen, ehe sich der Mann 
der Hilfe des anderen: versichern konnte. 
Nun war er wieder allein mit dem Geg- 
ner. Er fror plötzlich, es schien ihm, als 
habe er Fieber, denn er bebte am ganzen 
Körper. 

y Am Ende der Straße tauchte einen 
flüchtigen Moment der breite Schein- 
| werferstrahl des Streifenwagens auf, um. 
| sofort wieder in der Dunkelheit zu ver- 
| saufen. Der Sirenenton entfernte sich. 
Oh, diese hirnverbrannten Narren! Diese 
unfähigen Burschen. Hier stand er, waffen- 
los einem Riesen preisgegeben. 
Ter Jonkers Augen begannen allmäh- 
lich die Dunkelheit zu durchdringen. Und 
er erkannte, daß die Straßenseite ihm 
gegenüber keine Häuser hatte. Es waren 
Bombentrümmer, die verwendbaren Steine 
4 waren sauber aufgeschichtet, der Rest 
> überwuchert mit Unkraut. Ein feines Ver- 
b steck für so einen! Meter um Meter tastete 
der Mann mit den Augen ab. Nichts rührte 
sich. 
ı Wenn er mit einem plötzlichen Entschluß 
3 fliehen würde? Einfach die Straße ent- 
> langlaufen in das rettende Licht? 
t 


Er maß die Entfernung. Vierzig Meter 
mochten es sein — und der schwere 
1 Mantel war hinderlich. Mombasser, so- 
viel er sich entsann, trug gar keinen 


t Mantel. Er würde ihn mit einigen Sprün- 
r | gen einholen. 
S | Wieder begann der Mann zu reden: 
d | „Hat ja keinen Zweck, Mombasser! Hier 
- | holen wir uns beide den Schnupfen. Ich 
1 | werde Ihnen einen fairen Vorschlag 
t | machen. Lassen wir die Sache für heute 
® \ auf sich beruhen. Ich gehe jetzt. Morgen 
werden wir weiter sehen.“ 
1, Er lauschte. Hatte da nicht jemand leise 
gelacht?.Nein, er hatte sich getäuscht. Da 
= war es wieder, das Gelächter fremder 
e Frauen, das in den Gassen schwang. Wie 
n „June Monroes Lachen hörte es sich an. 
S Ja, alle Frauen lachten wie June Monroe, 
r und niemand konnte dem entgehen. Mom- 
basser nicht! Auch er nicht, Jan ter Jonker, 
ar der erste Maat des Trampdampfers 
n - „Colon“! 
r- „Haben Sie gehört, Mombasser“, sagte 
1- er. „Ich gehe jetzt. Und ich weiß, daß Sie 
ar nicht der Mann sind, der einen Gegner 
von hinten anfällt.“ 
ar Und er setzte sich langsam und steif- 
T- " beinig in Richtung auf die lohenden Lich- 
P ter der Reeperbahn in Bewegung. Dicht im 
Schatten der Häuser ging er, bereit, sich 
N jede Sekunde mit Zähnen und Klauen zu 
m verteidigen. 
i- Aber es geschah nichts. Denn in dieser 
te Minute war Josuah Mombasser bereits 
r- einige tausend Meter weit von diesem 
o,, Ort entfernt und kroch mit keuchenden 
Lungen, zerschundenen Knien und 
ch näßten Kleidern in den Keller eines aus- 
uf. ‘ gebombten Hauses, der ihn aus leeren 
Fensterhöhlen lockend anstarrte. 
in Die Dunkelheit ist der rettende Tarn- 
ıf. mantel für die Verfolgten. Mombasser 
N, ließ sich auf den kalten Boden sinken, 
nd wälzte sich auf den Rücken und atmete 
nd tief ein und aus. 
ie Draußen begann der Regen wieder aus 
h, dem grauschwarzen Himmel hernieder- 
be zuströmen. Hier drin aber war alles 
trocken. Das war mehr, als der Mann er- 
nd warten konnte, Morgen würde man wei- 
er ter sehen. . 
m * 
im Die Familie des Reedereiagenten Al- 
ht- {red Thiem lebte in steter Furcht, obgleich = 
en kennen waren. Äußerlich ging alles gut, : es 
‚ch wenn man davon absah, daß Lea Thiem e rfü | It ® lle e rze n SW U n sc e i 
seit mehr als einem Jahr ans Bett gefes- 
selt war. Sie war eine bleichsüchtige, un- 
en scheinbare Person, und mit ihren 43 Jah- | 2 P 
ild ren um einiges älter als ihr Mann. Zuwei- F IE 
ar, len kam der Arzt zu ihr, untersuchte sie ; 
nd flüchtig und sagte: „Mehr Lebenswille, 
nn Frau Thiem! Sieht gar nicht zu schlecht 
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Weihnachten — das Fest der Lichter und der 

Freude, der Tag, an dem nach altem Brauch 

Küche und Keller ihr Bestes aufbieten: wenn 

je, dann gehört an diesem Abend ein Glas Sekt 

dazu. Dann aber natürlich auch eine Flasche, 

die eines solchen großen Festtages würdig ist, 
dann eine Henkell Trocken! 


HENKELL 


Ein Klassiker des Weinkellers 
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Holzkistchen, enthaltend drei Flaschen 


Henkell Pikkolo: ein charmantes und R\ 
stets willkommenes Geschenk. I 


aus, Eher im Gegenteil. Hm. Und — wie 
gesagt: mal eine Reise in den Süden.” 

Und Lea Thiem lächelte dankbar und 
entgegnete gehorsam: „Vielleicht haben 
Sie recht. Ich werde einmal mit meinem 
Mann sprechen.” 

Viel mehr kam bei diesen Besuchen 
nicht heraus. Sie kosteten allerdings auch 
nicht viel. 

Frau Lea wußte, was mit ihr los war, 
und so lebte sie in steter Furcht vor dem 
Tode. 

Eine andere Sorte Furcht war es, die 
ständig um John Thiem, den Elfjährigen 
schwebte. Sie kam aus dem Unbewußten, 
war nicht zu definieren und war doch 
stark genug, den grübelnden Knaben zu 
einem Einzelgänger zu machen, der das 
wilde Spiel mit Altersgenossen mied und 
Stunden allein im Keller des ausge- 
bombten Hauses hinter dem Garten selt- 
samen Träumen nachhing. 

Hedda Thiem fürchtete die Augen ihres 
Onkels. Sie war ein Schwesterkind von 
Frau Lea, eine Vollwaise, die man aufge- 
nommen hatte, weil sie gut und billig den 
Haushalt versorgen konnte. Sie war mit 
ihren sechzehneinhalb Jahren voll auf- 
geblüht, aber sie hatte trotzdem noch die 
eckigen Bewegungen eines jungen Foh- 
lens,. Die Füße schienen ein bißchen zu 
groß geraten, ihr Gang war das, was man 
bei jungen Mädchen mit „latschig” be- 
zeichnet, und ihr ganzes Wesen war 
spröde. Das Schönste an Hedda waren die 
Augen. Sie waren tief dunkelblau und 
trugen stets den Schimmer einer erhabe- 
nen Trauer, Und eben diese Augen wa- 
ren es, die das Begehren des Agenten 
Alfred Thiem niederhielten und die sein 
einziger Bundesgenosse waren im Kampf 
gegen die Furcht vor — sich selbst. 

Der Tag hatte begonnen wie jeder an- 
dere. Hedda hatte den Onkel geweckt, 
die Kranke versorgt und John das Früh- 
stück bereitet. Nun stand sie am Herd 
und kochte Porridge. 

Thiem, mißgelaunt wie meist, schlurfte 
in die Küche. Er war nachlässig ange- 
zogen, eine Unart, die er mit Fleiß be- 
trieb, seit er gemerkt hatte, daß es die 
Nichte irritierte. Mürrish und grußlos 
setzte er sich an den Tiseh und beobach- 
tete das Mädchen, wie es mit Töpfen und 
Schüsseln hantierte. Sie stellte einen 
Teller vor ihn — eine Zuckerdose und 
den Korb mit den frischen Semmeln. Er 
schob alles mit ärgerlichem Schnaufen von 
sich und griff schließlich zur Zeitung. Und 
er blickte erst auf, als eine Vase mit 
Astern über dem Zeitungsrand in seinem 
Blickfeld erschien. 

„Soll ich die auch essen?” fragte er. 

Hedda lächelte höflich. Sie sagte: „Ich 
dachte, es sähe ein bißchen freundlicher 
aus. Wenn du schon nicht im Zimmer 
frühstücken willst.“ 

Einen Augenblick dachte Thiem darüber 
nach, ob es ihm Spaß machen würde, einen 
Streit vom Zaune zu brechen. Dann aber 
fiel ihm etwas Besseres ein. Etwas, das 
seine Laune sofort hob. „Gestern abend 
habe ich einen Mörder kennengelernt... 
einen Lustmörder!” sagte er. 

Er stierte das Mädchen mit seinen 
wässerigen Fischaugen erwartungsvoll an. 
Aber wie meist, reagierte Hedda völlig 
abnorm. Der Teufel sollte aus der klug 
werden. Ohne gespanntes Interesse zu 
verraten, fragte sie obenhin: „So? Was 
sagt er denn?” 

Das war so ihre Art. Lea hatte früher 
auch solche albernen Fragen stellen kön- 
nen. Es mußte in der Familie liegen. 


Etwas mißtrauish blinzelte er das 
Mädchen an. „Du glaubst mir wohl nicht?” 


„Oh doch, warum nicht? Mörder gibt es 
doch sicher eine ganze Menge.” - 


Dem Agenten verging die Lust an die- 
sem Gespräc. Er knurrte ärgerlich: „War 
auch nur ein verhinderter. Taugen zu 
nichts.” Und dann, sich streitsüchtig um- 
sehend: „Wo steckt denn John? Es sind 
doch Ferien!” 

Hedda setzte die dampfende Schüssel 
auf den Tisch und schob Teller und Löffel 
wieder näher. Sie sagte: „Er wird in seiner 
Höhle sein. Brauchst du ihn?” 

Thiem, obgleich er nicht wußte, was 
er mit dem Jungen anfangen sollte, sagte 
heftig: „Sonst würde ich nicht fragen. 
Geh rüber und hol ihn.” Und während 
das Mädchen die Schürze abband, maulte 


‚er: „Das ist so eine Art Familienleben! 


Muß immer erst Weihnachten kommen, 
wenn man mal einen am Tisch sehen will.” 

Hedda verließ die Wohnung durch die 
Hintertür und durchquerte den Garten. 
Sie wußte, daß sie John nicht in seiner 
Höhle finden würde, denn er war zur 
Elbe gegangen. Aber sie war froh, ein- 
mal für fünf Minuten aus der Wohnung 
zu kommen. Alles in ihr sträubte sich 
gegen diese gutbürgerlichen Räume, in 


denen es dank ihrer guten Pflege immer 
nach Bohnerwachs roch, in denen das gute 
Geschirr hinter Glas stand, in denen die 
Kissen steif und ablehnend auf unbenutz- 
te., Sesseln und Sofas lagen — und in 
denen die Menschen litten, sobald Alfred 
Thiem nur über die Schwelle trat. Unaus- 
gesprochen und ohne ersichtlichen Grund, 
aber doch deutlich spürbar litten! 


Eines Tages werde ich davonlaufen, 
während sie durch das. niedrige, welke 
Herbstgras schlenderte, das dem ganzen 
Haus als Wäschebleiche diente. Wenn ich 
21 Jahre bin, werde ich bestimmt davon- 
laufen. Dann darf er mich nicht zurück- 
holen. 

Sie überquerte den schmalen Kohlen- 
weg, verfolgte den Trampelpfad zu dem 
hinteren Eingang des Kellers und ließ 
sich, vor fremden Blicken geschützt, auf 
der Treppe nieder, Es hatte keinen Zweck, 
hineinzugehen. John war ja nicht da. 


Hier war John Thiems Reich. Niemand 
machte es ihm streitig. Das ausgebombte 
Grundstück gehörte einer Familie, die 
jetzt in England lebte und sich nicht 
darum kümmerte. Außer dem Keller war 
nichts erhalten. Und auch der mußte von 
John erst abgedichtet werden. Die ande- 
ren Jungen der Gegend erhoben keinen 
Anspruch auf diese Ruine. Es gab genug 
davon in der Gegend — und überdies war 
mit John nicht gut Kirschen essen. Er war 
nicht besonders stark, aber er war auch 
nicht wählerisch in seinen Kampfmitteln, 
wenn man seinen Frieden störte. John 
hatte allerlei nützliche Dinge hier zusam- 
mengetragen und verbrachte mitunter 
ganze Tage in seinem Quartier — be- 
schäftigt, den Flug der Möven zu beobach- 
ten oder dem Raunen der fernen Groß- 
stadtstraßen zu lauschen. Es war ein guter 
Platz für einen Träumer, überwuchert mit 
mannshohem Unkraut, verborgen vor den 
Blicken der Welt. 

Hedda erhob sich und wollte eben den 
Rückweg antreten, als ein leises Geräusch 
in den Tiefen des Kellers sie aufhorchen 
ließ. 

Sie beugte sich vor und rief: „John? 
Bist du da?" 

Keine Antwort. Aber da war wieder 
dieses Geräusch. Vielleicht eine Katze? 


Sie stieg die Stufen hinab — und als 
sich ihre Augen an das ungewisse Däm- 
merlicht gewöhnt hatten, sah sie am Bo- 
den einen Mann liegen. Er hatte die 
Augen geschlossen und seufzte leise im 
Schlaf. Hedda blieb wie angewurzelt ste- 
hen. Immer deutlicher wurden Gestalt und 
Gesichtszüge des Fremden. Es war ein 
Riese mit dunklem, gewelltem Haar, stop- 
pelbärtig und ausgezehrt. Seine Kleidung 
war in schlechtem Zustand, aber an der 
rechten Hand trug er einen Ring mit 
einem Stein, der im Licht, das schräg durch 
die Kellerluke in den Raum drang, 
funkelte. 

Hedda blickte sich um. Da lag die alte 
Matratze mit der Wolldecke dicht neben 
dem Fremden. Warum er das nicht be- 
nutzt hatte? Vielleicht war er krank? 


Sie trat behutsam einen Schritt näher 
und beugte sich über den Mann. Sein Ge- 
sicht war tiefbraun und von großer Eben- 
mäßigkeit, die Lippen waren leicht geöff- 
net und der Atem ging regelmäßig. 
Hedda, die den Atem der Fiebernden 
kannte, seit sie in vielen Nächten am 
Bett der Tante gesessen hatte, wußte, daß 
der Fremde nicht krank war. Er schlief. 
Sie richtete sich wieder auf und dann, 
während sie gleichzeitig den Fluchtweg 
ausmachte, sagte sie leise: „Hallo, Hallo 
— Sie!” 

Der Riese schlief ruhig weiter. Aber es 
ging doch eine leichte Veränderung mit 
seinem Gesicht vor. Er lächelte. Zwei Rei- 
hen großer, ebenmäßiger Zähne wurden 
sichtbar, und er sah in diesem Augenblick 
freundlicher aus, als alle Menschen, an die 
sich das Mädchen erinnern konnte. Sie be- 
trachtete ihn aufmerksam, bis das Lächeln 
wieder verschwunden war. Dann nahm sie 
die alte Wolldecke und breitete sie be- 
hutsam über den Fremden. 


„Sie haben aber einen Schlaf”, flüsterte 

sie. 
Am Ausgang wandte sie sich noch ein- 

mal um. Und sie dachte: Ih werde John 

Bescheid sagen, damit er ihn nict 

erschreckt. 


Als Josuah Mombasser erwachte, schien 
die Sonne durch eine defekte Stelle über 
ihm geradewegs in sein Gesicht. Er schloß 
die Augen wieder und dachte nach, was 
zu tun sei. Er wußte sofort, wo er war und 
wie es um ihn stand. Denn die ganze 
Nacht über war er im Traum auf der 
Flucht gewesen. 

Einen Keller, dachte er. Trümmer eines 
zerbombten Hauses inmitten einer frem- 
den Stadt. Und sie suchten ihn. 
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Dann aber, als er eine leise Bewegung 
machte, fühlte er plötzlich die Decke auf 
seiner Brust. Er richtete sich auf und sah 
an sich herunter. Eine Decke. Jemand 
hatte ihn über Nacht gefunden und zuge- 
deckt, damit er nicht friere. Mein Gott, 
was für eine Stadt, in der es solche Men- 
schen gibt! Er strich mit seinen großen 
Händen die Decke glatt, und das war eine 
Liebkosung, die einem unbekannten 
Wohltäter galt. Und er fühlte sich plötz- 
lich stark genug, alles auf sich zu neh- 
men, was er nun würde ertragen müssen, 
um seiner Rettung willen. Er war nicht 
mehr allein, er hatte einen Freund. 


Mombasser erhob sich von dem kalten 
Fußboden. Er entdeckte nun auch die alte 
Matratze und vielerlei andere, nützliche 
Dinge. Da lag z. B. einiges Handwerkzeug. 
Hammer, Zange, Berge von krummen und 
rostigen Nägeln. Da gab es Bretter, einen 
alten Topf, der mit Wasser gefüllt war. 
Mombasser untersuchte das Wasser. Es 
war nicht mehr ganz frisch, aber es ließ 
sich doch noch verwenden. Er trank davon 
— und mit dem Rest wusch er sich Gesicht 
und Hände. Das tat gut. An Bord waren 


sie sparsam gewesen mit dem Wasch- 
wasser für den Gefangenen. Ter Jonker 
hatte sich überhaupt so allerlei aus- 
gedacht, um ihn zu drangsalieren. Nun 
war er Erster Maat; die Leute würden 
nichts zu lachen haben, wenn die „Colon“ 
erst wieder auf See war. In fünf Tagen 
also. 

Es war Mombasser sofort klar, daß er 
in diesen fünf Tagen nicht viel unterneh- 
men konnte, denn alle Hunde, deren er 
habhaft werden konnte, würde der Hol- 
länder .auf ihn hetzen für diese eine Tracht 
Prügel, die er in Gegenwart von June 
Monroe bekommen hatte. Fünf Tage! 
Eine lange Zeit. Man mußte essen — und 
trinken. Und vielleicht war jener geheim- 
nisvolle Freund auch nur ein armes Lu- 
der — einer, der sich in fremden Höhlen 
verkroc. 

Der Flüctling — während er gleich- 
zeitig auf alle Geräusche draußen achtete, 
untersuchte seine Zufluchtstätte nun ge- 
nauer. Er fand ein abgebrochenes Messer, 
ein zerledertes Buch, ein Stück Bandeisen 
und ein paar alte, elektrische Birnen. 
Nichts zu essen. Und es fiel ihm plötzlich 


ein, daß er seit mehr als vierundzwanzig 
Stunden keinen Bissen mehr gehabt hatte. 
Wie sollte das weitergehen? Er durch- 
suchte die eigenen Taschen, fand etwas 
Tabak, ein paar Cruizeros, Zündhölzer 
und Kabelgarn. Das war alles. Aber dann 
fiel ihm der Ring ein. Er hatte ihn bei 
einem Juwelier in Rio für viertausend 
Cruizeros gekauft. Ter Jonker hatte wohl 
vergessen, ihn wegzunehmen. Viertau- 
send Cruizeros. Was er wohl in diesem 
Lande ‘wert sein mochte? Der geheimnis- 
volle Freund könnte ihn verkaufen. Dann 
würde man Essen und Tabak haben, bis 
diese verdammten fünf Tage herum 
waren, bis der 7000 t Tramp „Colon“ wie- 
der in der grünen Suppe da draußen 
herumdümpelte. Nur ein bißchen Geduld, 
Josuah Mombasser. Es wird schon alles 
wieder in Ordnung kommen. 

Der Mann rückte die Matratze an das 
Fenster, das halb unter der Erde lag, und 
begann, die Aussicht zu genießen. Ein 
großes Haus gegenüber, vor den Fenstern 


Wäsche, welkende Geranien, Pakete, die: 


Lebensmittel enthalten mochten. Im Pa- 
terre war ein Fenster geöffnet. Dort stand 


ein Mädchen und starrte zu ihm herüber. 
Mombasser, der die scharfen, geübten 
Augen eines Seemannes hatte, konnte 
jede Einzelheit in ihrem Gesicht er- 
kennen, obgleich ihn gute 50 Meter von 
dem Fenster trennten. Sie hatte fahlblon- 
des Haar, dunkle Augen und eine hohe 
Stirn. Ihre vollen Lippen bewegten sich. 


' Scheinbar sprach sie mit jemandem. Viel- 


leicht auch sang sie. Jetzt wendete sie 
langsam den Kopf ins Zimmer zurück. 
Ein Mann erschien hinter ihr im Fenster- 
rahmen. Ein kahlköpfiger Burshe — 
irgendwie kam er Mombasser bekannt 
vor. Er trat hinter das Mädchen, sprach 
ein paar Worte mit ihr und verschwand 
wieder. 

Der Mann im Keller beobachtete all das 
mit gespannter Aufmerksamkeit. Jede 
Kleinigkeit ershien ihm wichtig. Denn 
die da drüben waren ja seine nächsten 
Nachbarn. Konnten seine Freunde, aber 
auc seine Feinde sein. Konnten die Po- 
lizei verständigen, oder ihm eine warme 
Suppe schenken in Gottes Namen und um 
der Barmherzigkeit willen. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 
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Die LAURENS »grün« 
ist in der ganzen Welt 
bekannt als feine, 
hocharomatische und 
besonders bekömmliche 
»Agyptische Cigarette« 
die es früher, in der 
sogenannten guten Zeit, 
auch in Deutschland 
schon gegeben hat. 
23-mal ist der Grand Prix 
der LAURENS-Cigarette 
zuerkannt worden; ein Beweis für die Gleichmäßigkeit 
ihrer hervorragenden Qualität. 
Unverändert wie ihre Güte 
ist seit mehr als 60 Jahren 
auch ihr Warenzeichen: 
zwei arabische Kampfhähne 
unter dem Bildnis 
des Khediven. 


Die ’Laurens’ ist wieder da! 


Die ’Laurens’ ... . 
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NESCAFE, ja den bringe ich 
auf viele, viele Gabentische! 


FEE-EXTRA” 
AN- verrorN 


ESCAF 


Kaffee-Extrakt in Pulverform 


Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Yon Cornelius Bruck 


Die letzte Forisetzung schloß: Der Wirt grüßt ihn und legi einige Zeitungen auf den Tisch. Verloren 
blickt Andreas auf die Zeitungen. Da trifft es ihn wie ein unerwarteter Stob: in riesigen Leitern 
steht auf der Titelseite eines der Abendblätter sein Name. Der Name Herwarth. Elise Herwarth.... 


ordnen. Und es dauerte abermals 
eine ganze Weile, bis ihn der Sinn 
dieser Buchstaben erreicht. 

Da wird über einen mysteriösen Vorfall 
in der Rue Madeleine berichtet. Elise Her- 
warth, dieFrau einesbekannten deutschen 
Industriellen, habe versucht, einen Mann 
namensCaroly, der offenbar ihr Geliebter 
gewesen sei, umzubringen. Caroly läge 
mitzerschmettertem Schlüsselbein im Kran- 
kenhaus. Frau Herwarth aber leugne hart- 
näckig, den verhängnisvollen Schuß abge- 
geben zu haben. Sie versuche krampfhaft, 
die Schwiegertochter eines angesehenen 
französischen Wirtschaftsführers, dessen 
Name einstweilen verschwiegen werden 
müsse, in die Affäre hineinzuziehen. Im 
Zusammenhang mit diesem Geschehen sei 
der Polizei ein Dokument in die Hände ge- 
fallen, in dem ein inzwischen verstorbe- 
ner Mann mit Namen Langmann einge- 
stehe, vor langen Jahren einen Mord be- 
gangen zu haben. — Zur Klärung der 
äußerst undurchsichtigen Vorgänge habe 
die Pariser Polizei unverzüglich Verbin- 
dung mit der Kriminalpolizei in Düssel- 


s dauert eine ganze Weile, bis die 
F Er sich vor Andreas’ Augen 


. dorf aufgenommen. Frau Herwarth sei 


einstweilen festgenommen worden, eben- 
so ihr Chauffeur Thomsen, der in diesem 
Zusammenhang. eine ungeklärte Rolle 
spiele. — Zum Schluß wird kurz vermerkt, 
daß die Schwiegertochter des angesehe- 
nen französishen Wirtschaftsführers, 
deren Aussage wesentlich zur Aufklärung 
des Falles beitragen könnte, bisher unauf- 
findbar ist. 


Der Wirt bringt das Essen. Andreas 
rührt es nicht an. Mechanisch greift er 
nach den anderen Zeitungen. Er findet 
darin ähnliche Berichte, ein wenig abge- 
wandelt allerdings, und in einer dieser 
Reportagen ist sogar andeutungsweise 
von einer Madame D. die Rede. Er hätte 
ohnehin gewußt, wer die „Schwiegertoch- 
ter eines angesehenen französischen Wirt- 
schaftsführers” ist... 


Er steht auf. Er zahlt. Er geht. Das alles 
tut er ganz automatisch. Seine Gedanken 
gehen ganz andere Wege... 


Er glaubt, dieZusammenhänge zu sehen. 
Er zweifelt nicht daran, daß es so ist, wie 
die Zeitungen schreiben: Elise hat Caroly 
erschießen wollen! Seine Elise, das harm- 
lose, kleine Geschöpf! 


Das harmlose, kleine Geschöpf? Plötz- 
lich weiß er, wie falsch er sie immer ge- 
sehen hat. Zwanzig Jahre hindurch hat er 
sie einfach erdrückt. Immer waren seine 
kritischen, erbarmungslosen Augen neben 
ihr. Kein Schritt, keine Geste war möglich, 
ohne daß sie sich beobachtet und zugleich 
verurteilt fühlte. Er hatte sie immer wie 
ein unmündiges Kind behandelt und jede 
Äußerung ihres eigenen Lebens mit den 
strengen Augen eines Erziehers betrach- 
tet. 

Er hatte sie dadurch unsicher gemacht. 
Ja, sie hatte sich nicht entwickeln können. 
Ihr ganzes Leben war zu einem unentweg- 
ten Schielen zu ihm hin geworden. Bei 
allem, was sie tat, blickte sie immer ängst- 


lich auf ihn — ob es ihm recht war, oder 
ob er wieder etwas auszusetzen fand. Und 
er hatte diese Blicke erwidert, auffor- 
dernd, zurechtweisend, vorwurfsvoll. Sie 
war im Grunde niemals seine Frau gewe- 
sen, sondern seine Tochter. Ein Wesen, 
das man erziehen muß. 


Und nun hat sie auf Caroly geschossen? 
Sie hat erfahren, daß dieser Mann sein 
Feind war — und sie hat geschossen. Sie 
hat es getan, obgleich dieser Mann nicht 
mehr ihr gehörte. Sie hat es getan, ob- 
gleich sie schon die Trennung offiziell 
vollzogen hatte. Während er sich lahm 
und feige verkroch, hat Elise versucht, 
mit einem Schuß das Unentwirrbare zu 
entwirren. 


Andreas geht durch die Straßen. Er 
steigt die Treppe zur Kirche Sacr& Coeur 
hinauf. Die Stadt liegt unter ihm, ihre 
Lichter vergehen im Dunst, aber unver- 
sehens packt ihn der Gedanke, daß eine 
dieser Lampen in dem Raum brennt, in 
dem Elise ist. Elise... 

Und jetzt merkt er, daß er über allem 
das Wichtigste vergessen hat: das Doku- 
ment! Da war doch in diesem Bericht 
davon die Rede, daß ein gewisser Lang- 
mann etwas hinterlassen hat. Ein Doku- 
ment, ein Geständnis, eine Beichte! 

\ 
* 

Eine Stunde später geht Andreas auf 
die Stufen zu, die zu dem Polizeipräsi- 
dium von Paris hinaufführen. Er: weiß 
jetzt, was er zu tun hat. 


Aus dem Schatten des Torbogens löst 
sich eine Gestalt. „Andreas!” 

Er fährt zurück. „Josephine!” 

Sie wirft sich an ihn, sie krallt ihre 
Hände in seinen Nacken, aber sie sagt 
kein Wort. 

Sahte schiebt er sie zurük. „Du 
weißt...” 

Sie nickt unter Tränen. Dann, in wil- 
dem, hektischem Flüstern: „Ich mußte es 
tun, Andreas. Ich mußte es tun...!” 


Er bleibt stumm. Er weiß, daß er bei 
dieser Frau mit keinem Wort weiter- 
kommt. 

Und nun kommt es, zwischen kurzen, 
heftigen Atemstößen bricht es aus ihr 
heraus: „Ich mußte es tun, Andreas! Ich 
hab‘ auf ihn geschossen! Ich! Ich! Ich! Es 
war wie eine Erlösung! Ich weiß nicht, 
was mit ihm ist! Hoffentlich ist er tot! 
Aber das ist ja auch nicht das Wesent- 
liche! Und wenn er auch noc lebt — ich 
bin frei von ihm. Ich bin frei! frei! frei!” 
Sie schreit es heraus. Passanten bleiben 
stehen und blicken auf das seltsame Paar. 

Andreas legt beschwichtigend seine 
Hand über Josephines Mund. 

Sie stößt ihn weg. „Weshalb.. .?* 
schreit sie. „Sie alle können es wissen! Ja, 
sie sollen es wissen. Ich bin frei! frei! 
frei!” 

Sie lacht, laut und schrill. Eine Men- 
schentraube ballt sich um den Eingang. 

Andreas findet nicht die Kraft, die Frau 
zur Ordnung zu rufen. Er weiß, wie recht 
sie hat. Es gab für sie keine andere Lö- 
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fähig war. Und deshalb begann er ein 
verzweifeltes Gespräch mit dem unheim- 
lichen Gegner, der irgendwo in dieser 
dreimal verfluchten Dunkelheit stand 
und auf eine Chance lauerte. 

Ter Jonker rief: „Machen Sie keinen 
Unsinn, Mombasser! Ich warne Sie. Ich 
bin der einzige, der für Sie aussagen 
kann, wenn es darauf ankommt. He! Sie 
glauben, ich sehe Sie nicht? Ich sehe Sie 
ganz genau, Mombasser. Und Sie sehen 
mich auch. Soll ich Ihnen sagen, warum 
ich die rechte Hand in der Tasche habe? 
Da habe ich nämlich eine Pistole.“ 

Ter Jonkers Stimme überschlug sich, er 
kreischte verzweifelt: „Jawohl, eine Pi- 
stole — und ich könnte Sie abknallen. 
Aber ich tue es nicht. Ich schieße nicht auf 
Wehrlose.“ 

Über ter Jonkers Kopf öffnete sich ein 
Fenster, und eine Männerstimme rief: 
„Schnauze da unten!“ 

Dann wurde das Fenster wieder zuge- 
schlagen. Zugeschlagen, ehe sich der Mann 
der Hilfe des anderen versichern konnte. 
Nun war er wieder allein mit dem Geg- 
ner. Er fror plötzlich, es schien ihm, als 
habe er Fieber, denn er bebte am ganzen 
Körper. 

Am Ende der Straße tauchte einen 
flüchtigen Moment der breite Schein- 
werferstrahl des Streifenwagens auf, um 
sofort wieder in der Dunkelheit zu ver- 
saufen. Der Sirenenton entfernte sich. 
Oh, diese hirnverbrannten Narren! Diese 
unfähigen Burschen. Hier stand er, waffen- 
los einem Riesen preisgegeben. 

Ter Jonkers Augen begannen allmäh- 
lich die Dunkelheit zu durchdringen. Und 
er erkannte, daß die Straßenseite ihm 
gegenüber keine Häuser hatte. Es waren 
Bombentrümmer, die verwendbaren Steine 
waren sauber aufgeschichtet, der Rest 
überwuchert mit Unkraut. Ein feines Ver- 
steck für so einen! Meter um Meter tastete 
der Mann mit den Augen ab. Nichts rührte 
sich. 

Wenn er mit einem plötzlichen Entschluß 
fliehen würde? Einfach die Straße ent- 
langlaufen in das rettende Licht? 

Er maß die Entfernung. Vierzig Meter 
mochten es sein — und der schwere 
Mantel war hinderlich. Mombasser, so- 
viel er sich entsann, trug gar keinen 


Mantel. Er würde ihn mit einigen Sprün- . 


gen einholen. 

Wieder begann der Mann zu reden: 
„Hat ja keinen Zweck, Mombasser! Hier 
holen wir uns beide den Schnupfen. Ich 
werde Ihnen einen fairen Vorschlag 
machen. Lassen wir die Sache für heute 
auf sich beruhen. Ich gehe jetzt. Morgen 
werden wir weiter sehen.“ 

Er lauschte. Hatte da nicht jemand leise 
gelacht? Nein, er hatte sich getäuscht. Da 
war es wieder, das Gelächter fremder 
Frauen, das in den Gassen schwang. Wie 
June Monroes Lachen hörte es sich an. 
Ja, alle Frauen lachten wie June Monroe, 
und niemand konnte dem entgehen. Mom- 
basser nicht! Auch er nicht, Jan ter Jonker, 
der erste Maat des Trampdampfers 
„Colon“! 

„Haben Sie gehört, Mombasser“, sagte 

„Ich gehe jetzt. Und ich weiß, daß Sie 
nicht der. Mann sind, der einen Gegner 
von hinten anfällt.“ 

Und er setzte sich langsam und steif- 
beinig in Richtung auf die lohenden Lich- 
ter der Reeperbahn in Bewegung. Dicht im 
Schatten der Häuser ging er, bereit, sich 
jede Sekunde mit Zähnen und Klauen zu 
verteidigen. 

Aber es geschah nichts. Denn in dieser 
Minute war Josuah Mombasser bereits 
einige tausend Meter weit von diesem 
Ort entfernt und kroch mit keuchenden 
Lungen, zerschundenen Knien und durc- 
näßten Kleidern in den Keller eines aus- 


gebombten Hauses, der ihn aus leeren 


Fensterhöhlen lockend anstarrte. 

Die Dunkelheit ist der rettende Tarn- 
mantel für die Verfolgten. Mombasser 
ließ sich auf den kalten Boden sinken, 
wälzte sich auf den Rücken und atmete 
tief ein und aus. 

Draußen begann der Regen wieder aus 
dem grauschwarzen Himmel hernieder- 
zuströmen. Hier drin aber war alles 
trocken. Das war mehr, als der Mann er- 
warten konnte. Morgen würde man wei- 
ter sehen. 

Die Familie des Reedereiagenten Al- 
fred Thiem lebte in steter Furcht, obgleich 
greifbare Ursachen für niemanden zu er- 
kennen waren. Äußerlich ging alles gut, 
wenn man davon absah, daß Lea Thiem 
seit mehr als einem Jahr ans Bett gefes- 
selt war. Sie war eine bleichsüchtige, un- 
scheinbare Person, und mit ihren 43 Jah- 
ren um einiges älter als ihr Mann. Zuwei- 
len kam der Arzt zu ihr, untersuchte sie 
flüchtig und sagte: „Mehr Lebenswille, 
Frau Thiem! Sieht gar nicht zu schlecht 
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Weihnachten — das Fest der Lichter und der 

Freude, der Tag, an dem nach altem Brauch 

Küche und Keller ihr Bestes aufbieten: wenn 

je, dann gehört an diesem Abend ein Glas Sekt 

dazu. Dann aber natürlich auch eine Flasche, 

die eines solchen großen Festtages würdig ist, 
dann eine Henkell Trocken! 


HENKELL 


TROCKEN 


Ein Klassiker des Weinkellers 
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Holzkistchen, enthaltend drei Flaschen 
Henkell Pikkolo: ein charmantes und 


aus, Eher im Gegenteil. Hm. Und — wie 
gesagt: mal eine Reise in den Süden.” 

Und Lea Thiem lächelte dankbar und 
entgegnete gehorsam: „Vielleicht haben 
Sie recht. Ich werde einmal mit meinem 
Mann sprechen.” 

Viel mehr kam bei diesen Besuchen 
nicht heraus. Sie kosteten allerdings auch 
nicht viel. 

Frau Lea wußte, was mit ihr los war, 
und so lebte sie in steter Furcht vor dem 
Tode. 

Eine andere Sorte Furcht war es, die 
ständig um John Thiem, den Elfjährigen 
schwebte. Sie kam aus dem Unbewußten, 
war nicht zu definieren und war doch 
stark genug, den grübelnden Knaben zu 
einem Einzelgänger zu machen, der das 
wilde Spiel mit Altersgenossen mied und 
Stunden allein im Keller des ausge- 
bombten Hauses hinter dem Garten selt- 
samen Träumen nachhing. 

Hedda Thiem fürchtete die Augen ihres 
Onkels. Sie war ein Schwesterkind von 
Frau Lea, eine Vollwaise, die man aufge- 
nommen hatte, weil sie gut und billig den 
Haushalt versorgen konnte. Sie war mit 
ihren sechzehneinhalb Jahren voll auf- 
geblüht, aber sie hatte trotzdem noch die 
eckigen Bewegungen eines jungen Foh- 
lens. Die Füße schienen ein bißchen zu 
groß geraten, ihr Gang war das, was man 
bei jungen Mädchen mit „latschig” be- 
zeichnet, und ihr ganzes Wesen war 
spröde. Das Schönste an Hedda waren die 
Augen. Sie waren tief dunkelblau und 
trugen stets den Schimmer einer erhabe- 
nen Trauer, Und eben diese Augen wa- 
ren es, die das Begehren des Agenten 
Alfred Thiem niederhielten und die sein 
einziger Bundesgenosse waren im Kampf 
gegen die Furcht vor — sich selbst. 

Der Tag hatte begonnen wie jeder an- 
dere. Hedda hatte den Onkel geweckt, 
die Kranke versorgt und John das Früh- 
stück bereitet. Nun stand sie am Herd 
und kochte Porridge. 

Thiem, mißgelaunt wie meist, schlurfte 
in die Küche. Er war nachlässig ange- 
zogen, eine Unart, die er mit Fleiß be- 
trieb, seit er gemerkt hatte; daß es die 
Nichte irritierte. Mürrish und grußlos 
setzte er sich an den Tisch und beobach- 
tete das Mädchen, wie es mit Töpfen und 
Schüsseln hantierte. Sie stellte einen 
Teller vor ihn — eine Zuckerdose und 
den Korb mit den frischen Semmeln. Er 
schob alles mit ärgerlichem Schnaufen von 
sich und griff schließlich zur Zeitung. Und 
er blickte erst auf, als eine Vase mit 
Astern über dem Zeitungsrand in seinem 
Blickfeld erschien. 

„Soll ich die auch essen?” fragte er. 

Hedda lächelte höflich. Sie sagte: „Ich 
dachte, es sähe ein bißchen freundlicher 
aus. Wenn du schon nicht im Zimmer 
frühstücken willst.“ 

Einen Augenblick dachte Thiem darüber 
nach, ob es ihm Spaß machen würde, einen 
Streit vom Zaune zu brechen. Dann aber 
fiel ihm etwas Besseres ein. Etwas, das 
seine Laune sofort hob. „Gestern abend 
habe ich einen Mörder kennengelernt... 
einen Lustmörder!” sagte er. 

Er stierte das Mädchen mit seinen 
wässerigen Fischaugen erwartungsvoll an. 
Aber wie meist, reagierte Hedda völlig 
abnorm. Der Teufel sollte aus der klug 
werden. Ohne gespanntes Interesse zu 
verraten, fragte sie obenhin: „So? Was 
sagt er denn?” 

Das war so ihre Art. Lea hatte früher 
auch solche albernen Fragen stellen kön- 
nen. Es mußte in der Familie liegen. 


Etwas mißtrauish blinzelte er das 
Mädchen an. „Du glaubst mir wohl nicht?“ 

„Oh doch, warum nicht? Mörder gibt es 
doch sicher eine ganze Menge.” 


Dem Agenten verging die Lust an die- 
sem Gespräc. Er knurrte ärgerlich: „War 
auch nur ein verhinderter. Taugen zu 
nichts.“ Und dann, sich streitsüchtig um- 
sehend: „Wo steckt denn John? Es sind 
doch Ferien!” 

Hedda setzte die dampfende Schüssel 
auf den Tisch und schob Teller und Löffel 
wieder näher. Sie sagte: „Er wird in seiner 
Höhle sein. Brauchst du ihn?” 

Thiem, obgleich er nicht wußte, was 
er mit dem Jungen anfangen sollte, sagte 
heftig: „Sonst würde ich nicht fragen. 
Geh rüber und hol ihn.“ Und während 
das Mädchen die Schürze abband, maulte 
er: „Das ist so eine Art Familienleben! 
Muß immer erst Weihnachten kommen, 
wenn man mal einen am Tisch sehen will.” 

Hedda verließ die Wohnung durch die 
Hintertür und durchquerte den Garten. 
Sie wußte, daß sie John nicht in seiner 
Höhle finden würde, denn er war zur 
Elbe gegangen. Aber sie war froh, ein- 
mal für fünf Minuten aus der Wohnung 
zu kommen. Alles in ihr sträubte sich 
gegen diese gutbürgerlichen Räume, in 


denen es dank ihrer guten Pflege immer 
nach Bohnerwadhs roch, in denen das gute 
Geschirr hinter Glas stand, in denen die 
Kissen steif und ablehnend auf unbenutz- 
ten Sesseln und Sofas lagen — und in 
denen die Menschen litten, sobald Alfred 
Thiem nur über die Schwelle trat. Unaus- 
gesprochen und ohne ersichtlichen Grund, 
aber doch deutlich spürbar litten! 


Eines Tages werde ich davonlaufen, 
während sie durch das niedrige, welke 
Herbstgras schlenderte, das dem ganzen 
Haus als Wäschebleiche diente. Wenn ich 
21 Jahre bin, werde ich bestimmt davon- 
laufen. Dann darf er mich nicht zurück- 
holen. 

Sie überquerte den schmalen Kohlen- 
weg, verfolgte den Trampelpfad zu dem 
hinteren Eingang des Kellers und ließ 
sich, vor fremden Blicken geschützt, auf 
der Treppe nieder. Es hatte keinen Zweck, 
hineinzugehen. John war ja nicht da. 


Hier war John Thiems Reich. Niemand 
machte es ihm streitig. Das ausgebombte 
Grundstück gehörte einer Familie, die - 
jetzt in England lebte und sich nicht 
darum kümmerte. Außer dem Keller war 
nichts erhalten. Und auch der mußte von 
John erst abgedichtet werden. Die ande- 
ren Jungen der Gegend erhoben keinen 
Anspruch auf diese Ruine. Es gab genug 
davon in der Gegend — und überdies war 
mit John nicht gut Kirschen essen. Er war 
nicht besonders stark, aber er war auch 
nicht wählerisch in seinen Kampfmitteln, 
wenn man seinen Frieden störte. John 
hatte allerlei nützliche Dinge hier zusam- 
mengetragen und verbrachte mitunter 
ganze Tage in seinem Quartier — be- 
schäftigt, den Flug der Möven zu beobach- 
ten oder dem Raunen der fernen Groß- 
stadtstraßen zu lauschen. Es war ein guter 
Platz für einen Träumer, überwuchert mit 
mannshohem Unkraut, verborgen vor den 
Blicken der Welt. 

Hedda erhob sich und wollte eben den 
Rückweg antreten, als ein leises Geräusch 
in den Tiefen des Kellers sie aufhorchen 
ließ. 

Sie beugte sich vor und rief: „John? 
Bist du da?" 

Keine Antwort. Aber da war wieder 
dieses Geräusch. Vielleicht eine Katze? 

Sie stieg die Stufen hinab — und als 
sich ihre Augen an das ungewisse Däm- 
merlicht gewöhnt hatten, sah sie am Bo- 
den einen Mann liegen. Er hatte die 
Augen geschlossen und seufzte leise im 
Schlaf. Hedda blieb wie angewurzelt ste- 
hen. Immer deutlicher wurden Gestalt und 
Gesichtszüge des Fremden. Es war ein 
Riese mit dunklem, gewelltem Haar, stop- 
pelbärtig und ausgezehrt. Seine Kleidung 
war in schlechtem Zustand, aber an der 
rechten Hand trug er einen Ring mit 
einem Stein, der im_Licht, das schräg durch 
die Kellerluke in den Raum drang, 
funkelte. 

Hedda blickte sich um. Da lag die alte 
Matratze mit der Wolldecke dicht neben 
dem Fremden. Warum er das nicht be- 
nutzt hatte? Vielleicht war er krank? 

Sie trat behutsam einen Schritt näher 
und beugte sich über den Mann. Sein Ge- 
sicht war tiefbraun und von großer Eben- 
mäßigkeit, die Lippen waren leicht geöff- 
net und der Atem ging regelmäßig. 
Hedda, die den Atem der Fiebernden 
kannte, seit sie in vielen Nächten am 
Bett der Tante gesessen hatte, wußte, daß 
der Fremde nicht krank war. Er schlief. 
Sie richtete sich wieder auf und dann, 
während sie gleichzeitig den Fluchtweg 
ausmachte, sagte sie leise: „Hallo, Hallo 
— Sie!” 

Der Riese schlief ruhig weiter. Aber es 
ging doch eine leichte Veränderung mit 
seinem Gesicht vor. Er lächelte. Zwei Rei- 
hen großer, ebenmäßiger Zähne wurden 
sichtbar, und er sah in diesem Augenblick 


* freundlicher aus, als alle Menschen, an die 


sich das Mädchen erinnern konnte. Sie be- 
trachtete ihn aufmerksam, bis das Lächeln 
wieder verschwunden war. Dann nahm sie 
die alte Wolldecke und breitete sie be- 
hutsam über den Fremden. 

„Sie haben aber einen Schlaf”, flüsterte 
sie. 
Am Ausgang wandte sie sich noc ein- 
mal um. Und sie dachte: Ich werde John 
Bescheid sagen, damit er ihn nicht 
erschreckt. 

Als Josuah Mombasser erwachte, schien 
die Sonne durch eine defekte Stelle über 
ihm geradewegs in sein Gesicht. Er schloß 
die Augen wieder und dachte nach, was 
zu tun sei. Er wußte sofort, wo er war und 
wie es um ihn stand. Denn die ganze 
Nacht über war er im Traum auf der 
Flucht gewesen. 

Einen Keller, dachte er. Trümmer eines 
zerbombten Hauses inmitten einer frem- 
den Stadt. Und sie suchten ihn. 
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Dann aber, als er eine leise Bewegung 
machte, fühlte er plötzlich die Decke auf 
seiner Brust. Er richtete sich auf und sah 
an sich herunter. Eine Decke. Jemand 
hatte ihn über Nacht gefunden und zuge- 
deckt, damit er nicht friere. Mein Gott, 
was für eine Stadt, in der es solche /Men- 
schen gibt! Er strich mit seinen großen 
Händen die Decke glatt, und das war eine 
Liebkosung, die einem unbekannten 
Wohltäter galt. Und er fühlte sich plötz- 
lich stark genug, alles auf sich zu neh- 
men, was er nun würde ertragen müssen, 
um seiner Rettung willen. Er war nicht 
mehr allein, er hatte einen Freund. 


Mombasser erhob sich von dem kalten 
Fußboden. Er entdeckte nun aud die alte 
Matratze und vielerlei andere, nützliche 
Dinge. Da lag z. B. einiges Handwerkzeug. 
Hammer, Zange, Berge von krummen und 
rostigen Nägeln. Da gab es Bretter, einen 
alten Topf, der mit Wasser gefüllt war. 
Mombasser untersuchte das Wasser. Es 
war nicht mehr ganz frisch, aber es ließ 
sich doch noch verwenden. Er trank davon 
— und mit dem Rest wusch er sich Gesicht 
und Hände. Das tat gut. An Bord waren 


sie sparsam gewesen mit dem Wasch- 
wasser für den Gefangenen. Ter Jonker 
hatte sich überhaupt so allerlei aus- 
gedacht, um ihn zu drangsalieren. Nun 
war er’Erster Maat; die Leute würden 
nichts zu lachen haben, wenn die „Colon“ 
erst wieder auf See war. In fünf Tagen 
also. 

Es war Mombasser sofort klar, daß er 
in diesen fünf Tagen nicht viel unterneh- 
men konnte, denn alle Hunde, deren er 
habhaft werden: konnte, würde der Hol- 
länder auf ihn hetzen für diese eine Tracht 
Prügel, die er in Gegenwart von June 
Monroe bekommen hatte. Fünf Tage! 
Eine lange Zeit. Man mußte essen — und 
trinken. Und vielleicht war jener geheim- 
nisvolle Freund auch nur ein armes Lu- 
der — einer, der sich in fremden Höhlen 
verkroc. 

Der Flüctling — während er gleich- 
zeitig auf alle Geräusche draußen achtete, 
untersuchte seine Zufluchtstätte nun ge- 
nauer. Er fand ein abgebrochenes Messer, 
ein zerledertes Buch, ein Stück Bandeisen 
und ein paar alte, elektrische Birnen. 
Nichts zu essen. Und es fiel’ ihm plötzlich 


ein, daß er seit mehr als vierundzwanzig 
Stunden keinen Bissen mehr gehabt hatte. 
Wie sollte das weitergehen? Er durch- 
suchte die eigenen Taschen, fand etwas 
Tabak, ein paar Cruizeros, Zündhölzer 
und Kabelgarn. Das war alles. Aber dann 
fiel ihm der Ring ein. Er hatte ihn bei 
einem Juwelier in Rio für viertausend 
Cruizeros gekauft. Ter Jonker hatte wohl 
vergessen, ihn wegzunehmen. Viertau- 
send Cruizeros. Was er wohl in diesem 
Lande wert sein mochte? Der geheimnis- 
volle Freund könnte ihn verkaufen. Dann 
würde man Essen und Tabak haben, bis 
diese verdammten fünf Tage herum 
waren, bis der 7000 t Tramp „Colon“ wie- 
der in der grünen Suppe da draußen 
herumdümpelte. Nur ein bißchen Geduld, 
Josuah Mombasser. Es wird schon alles 
wieder in Ordnung kommen. 

Der Mann rückte die Matratze an das 
Fenster, das halb unter der Erde lag, und 
begann, die Aussicht zu genießen. Ein 
großes Haus gegenüber, vor den Fenstern 
Wäsche, welkende Geranien, Pakete, die 
Lebensmittel enthalten mochten. Im Pa- 
terre war ein Fenster geöffnet. Dort stand 


ein Mädchen und starrte zu ihm herüber. 
Mombasser, der die scharfen, geübten 
Augen eines Seemannes hatte, konnte 
jede Einzelheit in ihrem Gesicht er- 
kennen, obgleich ihn gute 50 Meter von 
dem Fenster trennten. Sie hätte fahlblon- 
des Haar, dunkle Augen und eine hohe 
Stirn. Ihre vollen Lippen bewegten sich. 
Scheinbar sprach sie mit jemandem. Viel- 
leiht auch sang sie. Jetzt wendete sie 
langsam den Kopf ins Zimmer zurück. 
Ein Mann erschien hinter ihr im Fenster- 
rahmen. Ein kahlköpfiger Bursshe — 
irgendwie kam er Mombasser bekannt 
vor. Er trat hinter das Mädchen, sprach 
ein paar Worte mit ihr und verschwand 
wieder. 

Der Mann im Keller beobachtete all das 
mit gespannter Aufmerksamkeit. Jede 
Kleinigkeit erschien ihm wichtig. Denn 
die da drüben waren ja seine nächsten 
Nachbarn. Konnten seine Freunde, aber 
auc seine Feinde sein. Konnten die Po- 
lizei verständigen, oder ihm eine warme 
Suppe schenken in Gottes Namen und um 


‘ der Barmherzigkeit willen. 
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Die LAURENS »grün« 

ist in der ganzen Welt 
bekannt als feine, 
hocharomatische und 
besonders bekömmliche 
»Agyptische Cigarette« 
die es früher, in der 
sogenannten guten Zeit, 
auch in Deutschland 
schon gegeben hat. 
23-mal ist der Grand Prix 
der LAURENS-Cigarette 


zuerkannt worden; ein Beweis für die Gleichmäßigkeit 


ihrer hervorragenden Qualität, 
Unverändert wie ihre Güte 
ist seit mehr als 60 Jahren 
auch ihr Warenzeichen: 
zwei arabische Kampfhähne 
unter dem Bildnis 
des Khediven. 


Die 'Laurens’ ist wieder da! 


Die ’'Laurens’ ... . 
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NESCAFE, ja den bringe ich 
auf viele, viele Gabentische! 


FEE-EXTRAKT 
IN PuLvERFORM 


ESCAF 


Kaffee-Extrakt in Pulverform 


Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Von Cornelius Bruck 


Die letzte Fortsetzung schloß: Der Wirt grüht ihn und legt einige Zeitungen auf den Tisch. Verloren 
blickt Andreas auf die Zeitungen. Da trifft es ihn wie ein unerwarteter Stoß: in riesigen Letiern 
steht auf der Titelseite eines der Abendblätter sein Name. Der Name Herwarih. Elise Herwarth .. . 


ordnen. Und es dauerte abermals 
eine ganze Weile, bis ihn der Sinn 
dieser Buchstaben erreicht. 

Da wird über einen mysteriösen Vorfall 
in der Rue Madeleine berichtet. Elise Her- 
warth, dieFraueinesbekannten deutschen 
Industriellen, habe versucht, einen Mann 
namensCaroly, der offenbar ihr Geliebter 
gewesen sei, umzubringen. Caroly läge 
mitzerschmettertem Schlüsselbein im Kran- 
kenhaus. Frau Herwarth aber leugne hart- 
näckig, den verhängnisvollen Schuß abge- 
geben zu haben. Sie versuche krampfhaft; 
die Schwiegertochter eines angesehenen 
französischen Wirtschaftsführers, dessen 
Name einstweilen verschwiegen werden 
müsse, in die Affäre hineinzuziehen. Im 
Zusammenhang mit diesem Geschehen sei 
der Polizei ein Dokument in die Hände ge- 
fallen, in dem ein inzwischen verstorbe- 
ner Mann mit Namen Langmann einge- 
stehe, vor langen Jahren einen Mord be- 
gangen zu haben. — Zur Klärung der 
äußerst undurchsichtigen Vorgänge habe 
die Pariser Polizei unverzüglich Verbin- 
dung mit der Kriminalpolizei in Düssel- 
dorf aufgenommen. Frau Herwarth sei 
einstweilen festgenommen worden, eben- 
so ihr Chauffeur Thomsen, der in diesem 
Zusammenhang eine ungeklärte Rolle 
spiele. — Zum Schluß wird kurz vermerkt, 
daß die Schwiegertochter des angesehe- 
nen französischen Wirtschaftsführers, 
deren Aussage wesentlich zur Aufklärung 
des Falles beitragen könnte, bisher unauf- 
findbar ist. 


Der Wirt bringt das Essen. Andreas 
rührt es nicht an. Mechanisch greift er 
nach den anderen Zeitungen. Er findet 
darin ähnliche Berichte, ein wenig abge- 
wandelt allerdings, und in einer dieser 
Reportagen ist sogar andeutungsweise 
von einer Madame D. die Rede. Er hätte 
ohnehin gewußt, wer die „Schwiegertoch- 
ter eines angesehenen französischen Wirt- 
schaftsführers* ist... 


Er steht auf. Er zahlt. Er geht. Das alles 
tut er ganz automatisch. Seine Gedanken 
gehen ganz andere Wege... 


Er glaubt, dieZusammenhänge zu sehen. 
Er zweifelt nicht daran, daß es so ist, wie 
die Zeitungen schreiben: Elise hat Caroly 
erschießen wollen! Seine Elise, das harm- 
lose, kleine Geschöpf! 


Das harmlose, kleine Geschöpf? Plötz- 
lich weiß er, wie falsch er sie immer ge- 
sehen hat. Zwanzig Jahre hindurch hat er 
sie einfach erdrückt. Immer waren seine 
kritischen, erbarmungslosen Augen neben 
ihr. Kein Schritt, keine Geste war möglich, 
ohne daß sie sich beobachtet und zugleich 
verurteilt fühlte. Er hatte sie immer wie 
ein unmündiges Kind behandelt und jede 
Äußerung ihres eigenen Lebens mit den 
strengen Augen eines Erziehers betrach- 
tet. 
Er hatte sie dadurch unsicher gemacht. 
Ja, sie hatte sich nicht entwickeln können. 
Ihr ganzes Leben war zu einem unentweg- 
ten Schielen zu ihm hin geworden. Bei 
allem, was sie tat, blickte sie immer ängst- 


s dauert eine ganze Weile, bis die 
E Buchstaben sich vor Andreas’ Augen 


lich auf ihn — ob es ihm recht war, oder 
ob er wieder etwas auszusetzen fand. Und 
er hatte diese Blicke erwidert, auffor- 
dernd, zurechtweisend, vorwurfsvoll. Sie 
war im Grunde niemals seine Frau gewe- 
sen, sondern seine Tochter. Ein Wesen, 
das man erziehen muß. 


Und nun hat sie auf Caroly geschossen? 
Sie hat erfahren, daß dieser Mann sein 
Feind war — und sie hat geschossen. Sie 
hat es getan, obgleich dieser Mann nicht 
mehr ihr gehörte. Sie hat es getan, ob- 
gleih sie schon die Trennung offiziell 
vollzogen hatte. Während er sich lahm 
und feige verkroch, hat Elise versucht, 
mit einem Schuß das Unentwirrbare zu 
entwirren. 


Andreas geht durch die Straßen. Er 
steigt die Treppe zur Kirche Sacr& Coeur 
hinauf. Die Stadt liegt unter ihm, ihre 
Lichter vergehen im Dunst, aber unver- 
sehens packt ihn der Gedanke, daß eine 
dieser Lampen in dem Raum brennt, in 
dem Elise ist. Elise... 

Und jetzt merkt er, daß er über allem 
das Wichtigste vergessen hat: das Doku- 
ment! Da war doch in diesem Bericht 
davon die Rede, daß ein gewisser Lang- 
mann etwas hinterlassen hat. Ein Doku- 
ment, ein Geständnis, eine Beichte! 

> 

Eine Stunde später geht Andreas auf 
die Stufen zu, die zu dem Polizeipräsi- 
dium von Paris hinaufführen. Er weiß 
jetzt, was er zu tun hat. 


Aus dem Schatten des Torbogens löst 
sich eine Gestalt. „Andreas!“ 


Er fährt zurück. „Josephine!” 


Sie wirft sich an ihn, sie krallt ihre 
Hände in seinen Nacken, aber sie sagt 
kein Wort. 

Sachte schiebt er sie zurük. „Du 
weißt...” 

Sie ni&kt unter Tränen. Dann, in wil- 
dem, hektischem Flüstern: „Ich mußte es 
tun, Andreas. Ich mußte es tun...!” 


Er bleibt stumm. Er weiß, daß er bei 
dieser Frau mit keinem Wort weiter- 
kommt. 

Und nun kommt es, zwischen kurzen, 
heftigen Atemstößen bricht es aus ihr 
heraus: „Ich mußte es tun, Andreas! Ich 
hab’ auf ihn geschossen! Ich! Ich! Ich! Es 
war wie eine Erlösung! Ich weiß nicht, 
was mit ihm ist! Hoffentlih ist er tot! 
Aber das ist ja auch nicht das Wesent- 
lihe! Und wenn er auch noch lebt — ich 
bin frei von ihm. Ich bin frei! frei! frei!“ 
Sie schreit es heraus. Passanten bleiben 
stehen und blicken auf das seltsame Paar. 


Andreas legt beschwichtigend seine 
Hand über Josephines Mund. 

Sie stößt ihn weg. „Weshalb... .?“ 
schreit sie. „Sie alle können es wissen! Ja, 
sie sollen es wissen. Ich bin frei! frei! 
frei!“ 

Sie lacht, laut und schrill. Eine Men- 
schentraube ballt sich um den Eingang. 

Andreas findet nicht die Kraft, die Frau 
zur Ordnung zu rufen. Er weiß, wie recht 
sie hat. Es gab für sie keine andere Lö- 
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sung als diesen Schuß. In ihm löste sich 
eine jahrelange Qual, in ihm befreite sich 
ein Mensch von dem Joch, das ihm auf- 
erlegt wurde. 

Er hält das zitternde Bündel Mensch im 
Arm. Und jetzt begreift er, was ihn zu ihr. _ 
getrieben hat: sie beide wurden von etwas 
gejagt, was weit zurück lag. Sie beide: - 
mußten mit ihrer Vergangenheit fertig 
werden. Es war nichts anderes als die 
Kumpanei der Ausgestoßenen, die sie 
verband. Instinktiv hatten sie es gefühlt. 
Und es hatte sie zueinander getrieben. 
Doch nun war der Bann gelöst... 

Mit einer fast zärtlichen Bewegung 
führt Andreas die Frau durch das Tor. 


Die Grenze liegt weit hinter ihnen. Die 
Eifel, karg und nüchtern, liegt hinter 
ihnen.. > 

Thomsen starrt unverwandt auf das 


asphaltierte Band der Straße, das sih_ | 


unter die Räder spult. 

Plötzlich schlägt Elise sich gegen die 
Stirn. „Mein Gott, Andreas, beinahe hätte 
ich vergessen, es dir zu sagen: Du mußt 
heute noch zum Anwalt und dir den Ver- 
trag mit diesem Mister Hasim ansehen ... 
Du weißt, dieser Araber, der...” 


Er legt hastig seine Hand über ihre Fin- 
ger. Aber er sagt nichts. 

Der Himmel ist grau. Der Motor summt. 

Eine Ortschaft fliegt vorüber. 

Die Frau schlägt einen anderen Ton an: 
„Sabine macht mir ein bißchen Sorge, An- 
dreas. Sie ist mir für ihr Alter ein bißchen 
zu bewußt. Was meinst du, sollte man 
nicht ...* 

„Sprich doch mit ihr“, sagt Andreas. 

Mit einemmal ist ein kleines Lächeln 
auf dem Gesicht der Frau. „Glaubst du, 
daß sie auf das Wort einer Frau hört, die 
in. Polizeigewahrsam ...” 

Er preßt sie so heftig an sich, daß sie 
einen kurzen Schmerzenslaut unterdrückt. 

Für eine Weile ist tiefe Stille. Die bei- 
den Menschen hängen ihren Gedanken 
nach. 

Andreas hat plötzlich keine Angst mehr 
vor dem, was nun kommt! Und es wird 
vieles kommen. Endlose Verhöre, die 
immer wiederkehrende Frage: ‚Weshalb 
haben Sie denn nichts davon gesagt...? 
Und schließlich sogar eine Anklage wegen 
... ja, deswegen ...? Er kennt sich in dem 
Labyrinth der Paragraphen nicht aus. Er 
weiß auch nicht, ob man ihn vor Gericht 
stellen kann oder nicht. Er weiß nur, 
daß er nicht allein sein wird... 


Ein Wort von Fontane fällt ihm ein. 
Darin heißt es, daß man Schwierigkeiten 
am besten dadurch meistere, daß man sie 
kräftig anpace... 

Er hat das Gegenteil versucht. Er hat 
ausweichen, hat vertuschen wollen. Es 
war der falsche Weg gewesen. 

Elise ist den richtigen Weg gegangen. 
Sie hat in dem Augenblick, in dem die 
Schwierigkeiten sie zu überwältigen 
drohten, das Gesetz des Handelns an sich 
gerissen. Und sie hat es nicht mit dem 
klügelnden, ewig wägenden Verstand ge- 
tan, sondern mit dem Herzen. 


Zögernd tastet seine Hand zu ihr hin- 
über. Und er fühlt, daß sein Händedruck 
Antwort findet... 
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begeistert 


Das umfassende Rundfunk- und Fernsehgeräte-Programm 
bringt für jeden das Geeignete. Das schöne Außere, der 
herrliche Klang, die hohe Empfangsleistung in Bild und 
Ton stellen höchste Ansprüche zufrieden. 
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Mehrzwecktasten- 
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it Vorstufe, 


Ferritstabantenne m 
Graetz-Stromsparschaltung. 
Zukunftssicher durch hödı- 
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Jeder gute Fachhändler führt Ihnen 
alle Graetz-Rundfunk- und Fernsehge- 
räte gern unverbindlich vor und unter- 
richtet Sie über alles Nähere. 
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DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Erprobt,bewährt,bekannt, 
beliebt in Stadt und Land. 


Frau Elisabeth Frucht K.G., Hannover $ 1 
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Meer. Seit dem Jahre 1634 
befindet sie sich im Besitz der 
Holländer. Sie wird nicht in 
Liedern besungen wie Hawaii 
und sie ist nicht die Sehnsuch 
_ romantischer Träume wie Bali 

‚Trotzdem ist ihr Name sei 
Generationen ein Begriff: seit 
Lucas Bols nämlich mit seiner _ 
hohen Kunst des Brennens und 
Destillierens aus den frische 

Schalen der Curagao-Tange- 

ine den Likör schuf, der den 

Namen dieser Insel tragen 


und Weltruf erlangen sollte 


CURACAO 


IPLES 


Es gibt viele Liköre, die sich. 
Curagao nennen — es gibt nur 
einen Curagao Bols. 


IN, 


n 
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vorzüglicher Tropfen...“ 


W 04064 
Teppiche 
Haargarn-Teppiche 
55/110 10,95. 190/285 98,.. 160,220 65,- 
Velour-Teppiche 170,230 
2401340 236,65. 190/280 155,20. 
Ferner Edel-Woll-Teppiche, Smyrna, Tournay, 
Perser Muster bis 300 x 520 cm Größe. x 
Frauenleben medern 


ohne Schmerzen 


Viele Frauen sehen ihren kritischen 
Tagen mit ängstlichem Unbehogen 
wegen der damit verbundenen 
Schmerzen und Beschwerden ent- 
vo Ebenso vielseitig wie die 

rsochen dieser beschwerlichen 
Tage sein können, muß ein Mittel 
zu ihrer Beseitigung zusommen- 
gesetzt sein. Melabon erfüllt diese 
ingung, indem es Getäßkrämpfe 
löst und die erregten Nervenzellen 
beruhigt. So erklärt sich die rasche 
Schmerzbeseitigung durch Melabon, 


Gratis: 


Zur Vermittl einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 
Dr. Rentschler & Co. Loupheim N 1 
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- geblümt oder einfarbig 
13580 114,85 11340 97,85 78,70 
Haargarn- und Kokos-Läufer, Selbstrolirollos 
Wir ermöglichen Ihnen die Anschaffung 
preiswerter Teppiche mit oder ohne An- 
zahlung durch unsere selten Sr 
Zahlungspläne 


bis 10 Raten ab 
Fracht- und Lieferung 


Skonto bei Barzahlung. 
== UNSER WERBEANGEBOT: — 
Haltbare BOUCLE-TEPPICHE mit 
festem Rücken Gr. 190x285 nur 68,75 


Fordern Sie noch heute frei per Post unser 
großes Auswahlpäckchen 5 Tage zur Ansicht. 


Teppichb-Kibek 


ALTER MORGENLÄNDER. In Aserbeidschan 
feierte S. Gussan Ogatz seinen 139. Ge- 
burtstag im Kreise seiner neun Kinder. 37 
Enkel, 42 Urenkel und sieben Ururenkel. 
Seine Devise: heirate oft, trinke nie. 

* 


ALTER ABENDLÄNDER. In Paris wurde 
Armand Mabois 105 Jahre alt. Man fragte 
ihn nach dem Rezept. „Ich bin alt gewor- 
den und gesund geblieben”, erklärte er, 
„weil ich niemals geheiratet habe. Die Ehe 
hat nur für Frauen Sinn. Außerdem trinke 
ich täglich eineinhalb Liter roten Landwein". 


FREIBRIEF. Dem Winsener Ausgleichsamt 
liegt das Schreiben eines Vertriebenen aus 
Eckel vor, der folgendermaßen sein Nicht- 
erscheinen entschuldigt: „... seit meinem 
letzten Unfall bin ich derartig jähzornig bei 
kleinen Anlässen, wodurch ich bei Behör- 
den immer Schwierigkeiten habe, Um dem 
aus dem Wege zu gehen, gehe ich zu kei- 


ner Behörde.” 
* 


HERUNTERGEKLINGELT. Schlaftrunken stieg 
Paul White aus Manhattan, seines Zeichens 
Detektiv, die Treppen hinab ins Erdgeschoß 
seines Hauses. Das Telefon hatte ihn un- 
sanft aus seinen Träumen gerissen. Am 
anderen Ende meldete sich niemand. Als 
er wieder das Schlafzimmer betrat, stellte 
er fest, dab ihm vom Nachttisch 500 Dollar, 
Uhr und Ausweis gestohlen waren. 


FASSE DICH KURZ. Mr. Slim Middleton, 
Direktor einer Strumpffabrik in New Jersey, 
beauftragte seine Sekretärin: „Ich muß mit 
meiner Frau innerhalb der nächsten Stunde 
sprechen. Telegrafieren Sie deshalb an 
meine Tochter, sie möge sofort aufhören, 
mit ihrem Freund zu telefonieren...” 
* 


GELASSEN. Beim Überholen geriet der 
Wagen des Chilenen Don Mario Tabilo ins 
Schleudern, durchbrach die Seitenwand 
eines Landhauses und landete im Schlaf- 
zimmer, Unverletzti, aber völlig verstört, 
stammelte er: „Ich — ich wollte — nach 
Santiago.” Im Bett liegend, dem Tode 
haarscharf entronnen, antwortete der Be- 
sitzer gelassen: „Durch den Spiegel in die 
Diele, rechts durch den Salon und den 
Hühnerstall ins Freie, ganz scharf links. Die 
Rechnung für den Umweg kommt später.” 


MÄNNER. In Yonkers im Staate New York 
ist ein Verein zur Bekämpfung des Aber- 
glaubens gegründet worden; Gründungstag 
war Freitag, Stunde der Gründung 13 Uhr. 
Während der ersten Versammlung wurden 
unzählige Spiegel zertrümmert, Salzfässer 
umgeworfen und schwarze Katzen durch 
den Saal gejagt. Die Mitglieder sind ver- 
pflichtel, abends ihre Schuhe auf den 
Tisch zu stellen und morgens mit dem linken 
Fuß zuerst aufzustehen. 
* 


SPASSVERDERBER. Zuchthausstrafen dro- 
hen den Bürgern des Staates Michigan in 
USA, falls sie Indianer verleiten, auf den 
Kriegspfad zu gehen. 

* 


KALTES BLUT. In Denver (USA) verun- 
glückte der Viehagent MacThompson. Nach- 
dem die Ärzte alle Knochenbrüche geschient 
hatten und die Schwester ihm beim Erwa- 
chen ein wenig Milch mit Kognak einflöfte, 
waren seine ersten Worte: „Ist die Kuh ver- 
käuflich?” 
* 

AUSGERÄUCHERT. Zu einem Weltmeister- 
schaftskampf im Pfeifenrauchen kam es in 
Pumerend in Holland. Die Kontrahenten 
waren der Titelhalter Kiyzing und der Her- 
ausforderer Anton van Brommel. Die Auf- 
gabe hie, an zweieinhalb Gramm Tabak 
möglichst lange zu rauchen. Klyzing wurde 
niedergeräuchert und gab nach 63 Mi- 
nuten und 3 Sekunden auf. Van Brommel 
ist never Meister mit 89 Minuten und 
30 Sekunden. x 

PRINZIPIENREITER. Dr. J. D. Ullinger aus 
Glinton (lowa-USA) lehnte es kategorisch 
ab, seine Frau bei ihrer ersten Niederkunft 
in eine Klinik bringen zu lassen. Weder 
jetzt — noch bei den weiteren Kindern, 
erklärte er. Der Doktor ist 92 Jahre alt. 
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FAHNDUNG. Um ihren entlaufenen Ehe- 
mann wiederzufinden, ließ eine Frau in 
Berlin eine Traueranzeige in eine Tages- 
zeilung setzen, aus der ihr eigenes Ab- 
leben mit dem genauen Beerdigungstermin 
zu ersehen war. Pünktlich erschien der 
Gatte in der Kapelle des Friedhofs, um an 
der Beerdigung seiner Frau teilzunehmen. 
Dort empfing ihn seine „bessere Hälfte". 


MASCHINELL. Die „Oberpfälzer Nachrich- 
ten" berichteten aus der Geheimsitzung 
des Stadtrates in Weiden folgendes: „Der 
Kinderfabrik Bouvain & Co. wurde ein 
Grundstück zur Errichtung von Fabrikations- 
räumen zugesagt.” 


BENEBELT. Jacques Braisseau in Monte 
Carlo glaubte in einer Dezembernacht, den 
Verfolger im Nacken zu haben. Er hatte, 
vom Spielkasino kommend, seinen Wagen 
bestiegen und war im Nebel nach Hause 
gefahren. Unterwegs bemerkte er plötzlich 
einen anderen Wagen, der ihm im knapp- 
sten Abstand folgte. .Sobald er sein Tempo 
beschleunigte, tat es der andere auch. Ver- 
langsamte er die Fahrt, bremste der Ver- 
folger. Schweikgebadet steuerte Braisseau 
einen Polizisten an. Gemeinsam stellten sie 
fest, daß Braisseaus Wagen mit der rück- 
wärtigen Stoßstange ein anderes parken- 
des Auto erfaht und die ganze Zeit hinter 
sich hergezogen hatte. 

* 


FEINDLICHE BRÜDER. In Lehrte wurde ein 
Mann, der in einen Fabriklagerschuppen 
eingedrungen war, im Dunkeln von einem 
anderen überrascht. Es entwickelte sich ein 
Handgemenge, das so heftig wurde, dafs 
zuletzt beide Männer um Hilfe schrien. Die 
Polizei kam und stellte fest, daß beide 
Männer Diebe waren. Sie hatten sich gegen- 
seitig für Wachleute der Fabrik gehalten. 


KATERFRÜUHSTÜCK. „Fürmorgen früh” steht 
auf einem kleinen Gummibeutel, der in 
Kölner Nachtlokalen von hübschen Verkäu- 
ferinnen angeboten wird. Der Beutel enthält 
Aspirin, magnesiumhaltige Magentabletten, 
einen großen runden Keks, eine Metalltüte 
mit pulverisiertem Kaffee für 1 Tasse star- 
ken Mokka und Pfefferminztabletten. Falls 
dies alles nicht helfen sollte, kann der 
Beutel mit Eis gefüllt und auf den Kopf 
gelegt werden. 
* 


ERNSTFALL. Als die Feuerwehr in Mont- 
gomery in Alabama in USA einen Probe- 
alarm durchführte, dauerte es drei Minuten 
und zehn Sekunden, bis das Rathaus der 
Stadt von den 600 Angestellten geräumt 
war. Ubungshalber hatte man angenom- 
men, daß das Haus in hellen Flammen 
stände. Zwei Tage später kontrollierte der 
Bürgermeister an Hand seiner Uhr, in wel- 
cher Zeit sich das Rathaus bei Dienstschluf 
leert. Es waren genau zwei Minuten. 


* 


NICHT DRUCKREIF. Der Streckenarbeiter 
Willi Bayer wurde bei Arbeiten auf einer 
Nebenstrecke bei Hannover leicht verletzt. 
Für die Unfallmeldung mußte er ein For- 
mular ausfüllen. Bis auf die Rubrik „Beson- 
dere Bemerkungen” ging alles glatt. Nach 
längerer Überlegung schrieb er schlieflich: 
„Die Bemerkungen, die ich auf dem Wege 
zum Krankenhaus machte, eignen sich nicht 
zur schriftlichen Wiedergabe.” 


* 


TORSCHLUSSPANIK. Lebensmittelkarten 
sind Englands neuestes Sammelobjekt. 
Obwohl die Rationsbücher erst demnächst 
offiziell abgeschafft werden, zahlen die 
Liebhaber schon jetzt für eine komplette 
Sammlung Preise von mehr als 50 DM. 


* 


HÖFLICHKEIT. In Richmond in USA bat 
Mrs. Joan Skinner die kirchliche Hilfsvereini- 
gung um Unterstützung für ihre 13 Kinder, 
da ihr Mann sie bereits vor 12 Jahren ver- 
lassen hätte. Als die Sachbearbeiterin be- 
merkte, dab 9 von ihren Kindern noch keine 
12 Jahre alt wären, erklärte Mrs. Skinner: 
„Das ist sein einziger guier Zug, dann und 
wann kommt er nämlich immer noch mal nach 
Hause, um sich bei mir zu entschuldigen.” 


„Ich halte die Kaloderma-Präparate mit für das 
Beste und Wirksamste, was man zur Pflege seiner 


Haut wählen kann.” 


junocreme cine miteifete Schönheit 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den wie als mottierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetereme tautglöttende und mot- 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
Schimmer und schützt sie gegen Wilterungseintlüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


CHARLOTTE KERR 


aktivereme renreiche Spezial-Nähr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbiidung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigu ngscereme 

von tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die EEG behindernden 
Verunreinigungen Topf DM 2,50 


gesichtswasser Porenreinigendes 
-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 


KALODERMA 


KALODERMA SEIFE Fir die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 
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Waagerecht: 1.Woa- 

5. Insel im 2 77 8 
Mittelmeer, 9. englischer 

Komponist (1857—1934), 

10. Musikinstrument, 11. 


kleine japanische Münze, 
12. Lebensgemeinschaft, 
14. Getränk, 15. weibli- 14 
cher Vorname, 17. Off- 
nung im Schiffsdeck, 18. 73 
Musikstück, 19. Versgleich- 
klang, 21. Fechthieb, 24. 
in Höhlen lebender 18 
Schwanzlurch, 25. weib- 
licher Vorname, 27. Ge- 20 FA) 22 
wässer, 30. Hafenstadt in 
Libyen, 31. Saiteninstru- 94 25 27 
ment, 32. Sternbild am 
nördlichen Sternhimmel, 2q 
33, Behälter. — Senk- 

recht: 1. Singvogel, 3 
2. Nebenfluß der Weser, 50 

3. Felsnische, 4. Laub- 
baum, 5. Geschmacs- 82 55 
richtung, 6. Papageienart, 
7. Fluß in Nordkaukasien, ; 
8, Baumstrafße, 13. männlicher Vorname, 16. Bergwiese, 17. früheres Handelsgewicht, 
19. Tonstück, 20. Laubbaum, 22. Einkommen aus Vermögen oder Versicherung, 23. 
immergrüner Nadelbaum, 25. sehr hartes Metall, 26. Nachtvogel, 28. Völkervereini- 
gung, 29. Monat. 


7 


Wabenrätsel 


2 In die Felder der Figur sind jeweils sechs- 
buchstabige Wörter der „ untenstehenden 
Bedeutung einzutragen, und zwar kreisför- 
mig um die Zahlenfelder in Pfeilrichtung, Es 
ist in den mit Pfeilen versehenen Feldern zu 
beginnen. Bedeutung der Wörter: 1. schwei- 
zerischer Dichter (1819—1890), 2. älteres 
Luftfahrzeug, 3. australische Fiederpalme, 
4. Lobreden, 5. venezianisches Boot, 6. vor- 
christliche Hauptstadt Ägyptens, 7. innere 
Überzeugung ohne Wissen, 8. Jagdrevier 
mit planmäßiger Wildpflege, 9. Schuldver- 
pflichteter gegenüber Dritten, 10. Beruf, 11. 
Tropfsteinhöhle, 12. Stierkämpfer. 


SCHACH 1. e2e4 c7 c6 2. d2 d4 d? d5 3, e4 ee. (Ist 
ohne Nachteil spielbar, aber 3. Sc3 oder 3. 

eXd5 

Geleitet von Georg Kieninger Lfi d3 Li5Xd3 5. Dd1Xd3 e7 e6 6, Sgi e2 c6 

c5 7. c2c3 Sb8 c6 8. 0—0 Dd8 b6 9. a2 a3 

% Ta c8 10. b2 b4 (Dieser Zug gestattet dem Gegy- 

Bestrafte Planlosigkeit! ner eine vollkommene Abriegelung des Damen- 

flügels, Aussichtsreiher war 10. dXc5.) 10. 

...65 c4 11. Dd3 h 8 7 h5 

er Partie Nr. 190 c5c 3 Sg8 e7 12. Lci e3 h7 h 


. (Um dem schwarzen Springer eine starke Stel- 


lung auf f5 zu sichern, geschieht dieser Bauern- 


Fan BR Caro-Kann Verteidigung, gespielt in einem zug.) 13. Sbi d2 Se? i5 14. Sd2 f3 (Nur mit 

as allen Glückspilzen ERS BR Mannschaftskampf zu Essen, Oktober 1953 reinem Figurenspiel kann der Anziehende kein 
2 erfolgreiches Zusammenspiel seiner Kräfte er- 

e . une Weiß: Dr. Gerhard Schwarz: Matzerath zielen. Geboten war hier ein weiter strategi- 

die — wie wir — die GLORIA lieben, wünschen wir ein weiteres Jahr DR  (Katernberg) _ (Essen-West) ser Plan. Mit der Vorbereitung f4, Df3, g3, 


h3 und dem schließlichen Durcsetzen von 93 
g4 hatte er eine chancenreiche Möglichkeit, 
sich aktives Spiel zu verschaffen. Nun geht 


unbeschwerten Genußes — allen Pechvögeln, die GLORIA noch 


. . langsam aber sicher die Initiative auf Schwarz 

nicht kennen, daß sie das über.) 14... e7 15. Le3 d2 Ke8 47 (Die 
Aufgsbe der Rochade ist keineswegs leicht- 

beglückende Gefühl reue- 


sinnig gespielt. Erstens steht der König hier 
vollkommen sicher und nun können die schwar- 
zen Türme, da verbunden, wirkungsvoll in den 
Kampf eingreifen.) 16. Se2 f4 (Immer noch folgt 
der Anziehende seinem wirkungslosen Plan.) 
16. ... g7 96 17. Sf4 e2 Tc8 f8 18. Ld2 g5 
Db6 d8 19, Lg5Xe7? Dd8Xe7 20. Sf3 ei (Um 
endlih doch f4 spielen zu können, aber nun 
ist es zu spät.) 20. ... g6 g5 (Der Beginn des 
direkten Königsangriffs.) 21. Dh3 f3 f7 f6 22. 
b4 b5 Sc6 a5 23. Se2 ci f6Xe5 24. d4Xe5 De? 
c5 25, a3 a4 Sf5 d6 26, Df3 di Sd6 e4 27. Ddi 
c2 g5 g4 28. Sci e2? (Noch ein grober Fehler 


losen Genießens in vollen 
Zügen im Jahre 1954 
endlich kennenlernen. 


we» u oa © 


2% 


in aussichtsloser Stellung, der sofort verliert.) 
abedetog 28. ... Tf8Xf2 29. TfIXf2 De5Xf2+ 3. Kgl 
hi Df2 fi+ Weiß gibt auf, denn nach 31. Sgi 

Stellung nach dem 14. Zuge von Weiß geht mindestens die weiße Dame verloren, 


MARKENRAÄDER 
| KALTWELLE DIE KALTE DAUERSTEIFE 
- eilzahlu tostisch hi N 
Gröhler Gratisketalog mit SAGEN ya verträgt 
i uren-, ochen. 


” verstärkt 4.25 

iteni + Jetzt Winterpreise 
Luftzellen polstern 


Eoh 


weich von den Fersen . Neuenrade i. Westf. Nr. 20 
bis zu den Zehen. Pflaster- 
müdes Gehen wird zum be- 
schwingten Schreiten 


IN JEDER DROGERIE - STRAUB-CHEMIE WERTHEIM/MAIN 


T OTO "Volltreffer im 1. Rang 
und 16mal im 2. Rang und 112mal im 3. Rangi 
sind Mindest-Gewinne bei 81, Einsätzen mit dem 


tedico-DREIWEG-BLOCKRASTER" 
Für einfachste Handhabung und Dauergebrauch. Ohne Grundtip! Vergeuden Sie Ihr Geld nicht 
mit planlosen Einzelwetten. Bringen Sie eine Linie in Ihren Erfolg. Machen Sie es wie unsere 


Anhänger! gewinnen mit absoluter Sicherheit regelmähig in allen Rängen! 

s ur ein selbstgewählter Bank-Tip im Halbblo& erforderlich. Alle anderen Spiele dürt 

Ein fesseindes Spiel, mit dem man auf Grund wis- Dreiweg-Abdeckung beliebigen Aksuung haben. Bei 1ler- und i2er-Toto gleicher Einsatz (DM 46,50) 
senschaftlicher Deutungen sein tägliches Horo- mit zusätzlichem Banktip. „todico* ist auch für kleine Wettgemeinschaften vorzüglich geeignet. 
skop selbst stellen kann. Es heißt ASSTROGRAPH 41000 DM Garantie; ?*! !edem Einsatz mindestens 1 Treffer bei richtiger Anwendung 

LUFTDURCHLASSIG WASCHBAR . DAUNENWEICH Spezialprospekt kostenlos durch des „todico”., Sämtliche Rekordquoten der rgewöhnlichen 


Eine Wohliet für müde und empfindliche Fühe. In ebnisreihen Medien" ung Garantie 

Dr. Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. tom Dieck & Co. Vertriebs-GmbH., Hamburg 1, 6047 

Verlangen Sie ausdrücklich Original Dr. Schell's. SPIELKARTEN - FABRIK A. STUTTGART 8 RN 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ba — be — bel — ber — ber — bir — cher — cho — 
don — ek — fel — ga — gart — ge — ge — gie — hard — hau — ka — ka — ke 
— ken — le — le — lo — ma — ma — me — na — ner — 0 — pri— ra —rei— 
rer — reif — ro — schen — se — see — sen — sen — stimm — stro — ta—ter— ton 
— wan — wein — wurst — zieh — sind die fünfzehn Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden, deren dritte und vierte Buchstaben — nebeneinander von 
oben nach unten gelesen — ein Sprichwort ergeben: 


1. Hilfsmittel für Musiker, 2. Nahrungsmittel, 3. Raucherutensil, 4. rheinische 
Industriegroßstadt, 5. Wasserpflanze, 6. Sterndeutung, 7. deutscher Dirigent und 
Komponist (1863—1942), 8. Roman von Viktor von Scheffel, 9. klangliche Nach- 
ahmung in der Musik, 10. Wiener Operettenkomponist, 11. österreichisch-jugoslawi- 
sches Grenzgebirge, 12. Teil der nordamerikanischen Kordilleren, 13. Opernsängerin, 
14. Kleinkunstbühne, 15. Geschwindigkeitsanzeiger. 


= 


Moderne Musik 


Eile — Rosa — Horn — Egel — Lias — Tand — Erna — Loge — Ute — Ast — 
Meise — Aster — Bert — Ente. 

Den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein Buchstabe vorzusetzen, so daß neue 
sinnvolle Wörter gebildet werden. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergeben die 
neuen Anfangsbuchstaben den Titel einer Oper von Paul Hindemith. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 50 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rubel, 5. Aster, 9. Elite, 10. Ratte, 11. Athen, 12. Ems, 
14. Ton, 15. Fes, 16. Laube, 18. Adele, 20. Tapir, 23. Treff, 26. Ale, 27 
31. Gasse, 32. Tonne, 33. Orgel, 34. Essen. — Senkrecht: 1. Regel, 2. Ulema, 3. Eta, 4. Lette, 
5. Arena, 6. San, 7. Etzel, 8. Reuse, 13. Suppe, 15. Feuer, 17. Bai, 19. Dur, 20. Tango, 21. Altar, 
22. Ravel, 23. Torte, 24. Finne, 25. Faden, 29. Ase, 30. Eos. 


Magisches Quadrat: 1. Riesa, 2. Imker, 3. Ekzem, 4. Seele, 5. Armee. 


Vergebliche Mühe: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Predige Weisheit lang und 
breit, wer folget ihren Pfaden? Auf Erden wird kein Mensch gescheit außer durch eigenen Schaden.” 

Quizfragen: 1. Mineral, 2. Gerichtshof im alten Athen, 3. baumwollener Stoff, 4. Gondellied, 
5. eßbarer Pilz, 6. Muse der Dichtkunst, 7. rötliche Bodenart in den Tropen, 8. Metallplättchen für 
den Buchdrucksatz. 


erspart. Sie sind gar nicht so wesentlich. 
Wesentlih allein ist nur, daß Sie an sich 
arbeiten, daß zum Beispiel Ihre Ichbezogenheit 
sich allmählich wandelt, und daß Ihre Unsicher- 
heit, die tief in Ihrem Herzen sitzt und die 
Sie beileibe nicht zeigen wollen, einer steten 
Sicherheit und Ausgewogenheit Platz macht. 
Dann wird auch die Intelligenz, die ja da ist, 
zielgerichteter werden und die etwas weiche 
und genießerische und zur Bequemlichkeit nei- 
gende Seite sich vergeistigen. 


Bis dahin ist zwar ein weiter Weg, aber bei 
Ihren guten Anlagen lohnt es sich, ihn zu 
gehen. Wir wünschen Ihnen dazu Mut, Auf- 
richtigkeit gegen sich selbst und einen un- 
getrübten Blick für das Wesentliche! 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
E. K., männlich, 19 Jahre 4 


Eine Schrift kann man nicht wie ein Auto 
lenken! Wäre das möglich, so könnte man sie 
schwerlih analysieren. Wir raten Ihnen, Ihre 
Versuche, zu einer „sympathischen“ Handschrift 
zu gelangen, aufzugeben. — Reifen Sie allmäh- 
lich mit zunehmendem Alter immer mehr zu 
einer Persönlichkeit heran, werden Sie männ- 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Gescledt erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Vörlag handelt 
hier im Namen und 
Graphologen. 53/51 


licher (Verzeihung!) und härter und gesammel- 
ter, so werden Sie sehen, daß Ihre Schrift als 
Ausdruck Ihres Charakters sich ohne Ihr Zutun 
ändert! — Diese Durchgangsstadien in der Ent- 


wicklung bleiben kaum einem jungen M 


Abo, 28. Ria, 29. Avare,- 


AUS DEM 


PATRIZIER-HAUS 
* 


PATRIZIER-LAVENDEL 
LAVENDEL-ORANGEN 


an den herrlichen Küsten der Riviera von Ligurien, 
Amalfi, Taormina ... 


Starke Eisenbah 


gen für Gesellschaftsreisen oder 
beziehen Benzin zu ermähigiem Preis ei Bequeme Fahrver- 
bindungen mit groben Fernautobussen — Oberall Holels und 
Pensii jeder Kategorie und Preisioge — Auherhalb der 
Ile, folkloristische und 
gesellschaftliche laltungen — Hochmeod Anlagen u. 8. 
zur Ausübung jeden Sports — Kosibare Handwerkserzeugnisse 
und Medeschöpfungen zu vorieilhafien Preisen 
IN ITALIEN REISEN U. LEBEN SIE MIT IHREM GELD PREISWERT! 
Auskünfte: 


Nachikluh 
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nach Berlin 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 15 


Unsere Preisfrage Nr. 15 in Heft 48 bietet zwei Möglichkeiten, das Geheimfach der 
Kommode zu öffnen, und zwar mit „siebenhunderiundelf” oder mit „elfhundertund- 
sieben”. Beide Lösungen waren richtig. Wieder mufte unter den vielen Einsendern 
richtiger Lösungen das Los darüber entscheiden, wohin die Preise gehen sollen. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Heinz Klett, Berlin-Zehlendorf, Riemeisterstrahe 174, 
2. Preis 100,— DM: L. Mühlenbuch, Bremen, Nicolaistrahe 23, 

3. Preis 50,— DM: Herbert Wiegmann, Osnabrück, Uhlandstrafe 20. 

30 Preise zu je 


10,— DM: Frau T. Klotz, Eutin, Riemannstr. 84; Anneliese 


6. Sauer, Gerichtsvollzieher kr. A., Bitburg/Eifel; 
Hans Siegel, Hamburg 1, Gertrudenkirchhof 9; 
Paula Hanf, Viernheim/Hessen, Berthold-Pfennig- 
Str. 5; Hildegard Haase, Reutlingen/Wörtt., Kai- 
serstrahe 104; Richard Pläging, Kassel, Ketten- 


gasse 9; Hans Weingarten, Wuppertal-Vohwinkel, 
Löfzowsitr. 5; Heli Ruhman, Warstein/Stillenberg 
(Sauerland), Haus Elisabeth; W. Ewert, Hamburg- 
Fu., Erdkampsweg 63; Eduard Müller, Olpe in 


Westfalen, Martinstr. 46; Frau Hel. Rogge, Epe 
in Westfialen, Merschstr. 2; Hilde Antelder, Essen- 
Margareihenhöhe, Sonnenblick; Ullrich Kluge, 
Memminger Berg 7/7 bei Memmingen; Curt Beike, 
München 13, Schleihheimer Str. 47; Frl. Bernhar- 
dine Woerder, Geldern/Rhid., Wichardstr. 22; 


Kinder 
schreiben 


Kein Wunder, denn 
die FK-Schulfeder 
wurde besonders für 
die Schülerhand ent- 
wickelt. Bitte, lesen Sie, 
was Lehrer zum Artus- 
Ballit sagen: 


zuverlässiger Artus- 
Ballit mit Iridiumspitze hat 
großen Beifall gefunden. Die 
Kinder sind begeistert. Ihre 
Schulfeder FK ist die passende 
Feder für unsere Kinder.‘ 


: Hauptlehrer K. in G. 
Leichtes Auffüllen, 


kein Auslaufen der Tinte, 
kleckst nicht. 


Mit Edelchromstahlfeder 5” 
mit Iridiumspitze DM 


Mit 4karätiger Goldfeder om 9 8° 


EIN MARKEN-ERZEUGNIS 


DERC JOSEFIAMY GMBH, HEIDELBERG 


Denken Sie jetzt schon daran, für 
Ihre Freunde und Bekannten in der 


Sowjetzone 


Weihnachtspakete 


bei uns zu bestellen. Wir sind kein 
Geschäftsunternehmen, sondern eine 
mildtätige Einrichtung. Im ganzen 
Bundesgebiet bedienen sich viele 
Tausende unserer Organisation. 


Fordern Sie noch heute unver- 
bindlich und kostenlos das Pa- 
ketverzeichnis 111/53 an. Daraus 
ersehen Sie Preis, Inhalt, Stever- 
begünstigung und Ersatz bei 
Verlust. 
Sie sparen Geld, Zeit und Arbeit. 
Wir vermitteln, beraten und helfen. 


Mildtätiges Hilfswerk 
Deutsche helfen Deutschen 


Landesstelle Bayern: Augsburg 8 
Schlieffach 20, Uhlandstraße 56 


- 


[2 


Tittel, Uelzen, Lüneburger Sir. 59; Franz Naw- 
rath, Hürth bei Köln, Bergstr. 38a; Sauermann, 
Frankfurt/Main-Süd, Beuthener Str. 8; Erich Esser, 
Düsseldorf-Reisholz, Döberitzer Sir. 1; Erna Sor- 
gatz, Kiel, Howaldtstr. 12; Lothar Rudolph, Wen- 
den, Kr. Olpe; Gerda Nass, Heiligenhaus, Bez. 
Düsseldorf, Südring 180; Adam Schäfer, Boos/Nahe, 
Ritterstr. 32a; ° Evelin Frieske, Großhimstedt 17, 
Kr. Hildesheim-Mari 9; Forster Gerhard, Hin- 
terweidental, Landauer Str. 62°/: (Pfalz); Ruth 
Wahrlich, Springe/Deister, Lange Sir. 42; G. Golz, 
Düsseldorl, Volmersweriher Sir. 53/55; Konrad 
Bruhn, Wilhelmshaven, Gökerstrahe 109; Hugo 
Gräfe, Ramscheid /Vier, Brückenstraße 40; Ernst 
Zeiler, Berlin-Haselhorst, Lüdenscheider Weg 9d: 


ht auf den 


Am Etikett erkennt er die mo- 
dernste Hose — die Hose mit dem 
UHU-Kniff, bei der bereits die Be- 
kleidungsindustrie die Bügelfalten 
dauerhaft gemacht hat - natürlich 
mit UHU-Line, der gewebefreund- 
lichen und elastischen Dauersteife. 


Hosen mitdem UHU-Kniff behalten ihren tadellosen Sitzund 
ihr gepflegtes Aussehen auch nach der chemischen Reinigung. 
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1. Jeder 


chen, aufer 

gestellten von Verlac 
u..Redaktion des STERN. 

2 Sie Lö- 

sung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte 
den STERN, Hamburg 1, 

Curienstr. 1. Fügen Sie 

den Vermerk „Ke 

Preisausschreiben Nr. 18” 

hinzu. Nicht unge- 

nügend frankierfte 

sendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für 

das 18. Preisaussch eiben 

ist der 23. Dezember 1953. 

Mahgebend ist das 

Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden 

unter den Einsendern 

richtiger Lösungen aus- 

gelost.Gehen weniger zu- 

treffende Lösungen ein, 

als Preise vorgesehen 

sind, so werden die nicht 

tgebenen Preise in der darauffolgenden Woche 

5. Dos Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. leder Einsender 
‚unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen 


MÖLLENDORFF 


Kessi-Preistrage Nr. 18: Wie heit der Schlager, für den Kessi das passende Tier suchen soll? Sehen Sie die Tiere genau an 
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stoßgesichert. DM 98.- 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN UHREN DER WE 
erhälich im guten Fachgeschäft 


100%, wasserdicht 
‚stokgesichert 


Sterne Uigen richt”. 


DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. DEZEMBER 1953 


Alarmierende Nachrichten aus dem Osten könnten am 22./23. XII. die allgemeine Weihnachts- 
stimmung vorübe nd beeinträchtigen. Am gleichen Datum ist es auch nicht ausgeschlossen, daß 
ein Gesellschaftsskandal die Uffentlichkeit erregt oder die Technik katastrophale Opfer fordert. 
Alle übrigen Tage der Woche nehmen sich ausgesprochen freundlich aus, besonders für das tradi- 
tionsgebundene Westeuropa. Der 20. und 25. XII. besonders scheinen zu bestätigen, daß es richtig 


war, nicht von der 


22.—31. Dezember Geborene: Am 20./21. 
XI. befinden Sie sich in einer wahr- 
scheinlich recht lebhaften aber angenehmen 
Umgebung. Sie werden mit Aufmerksamkeiten 
bedacht. Frühere Unstimmigkeiten können Sie 
beilegen. Der 25. XII. wird für Sie besonders 
Anregungen 

8 wer- 
den Sie in dieser Woche vergeblich warten. 
Der 21. XII. legt Ihnen nahe, sich um etwas zu 
kümmern, was Sie bisher schon öfter und viel- 
leicht allzulange hinausgezogen haben. 


10.—20. Januar Geborene: Es wird leichter für 
Sie. Ab 22. XII. dürfte der größte Rummel vor- 
bei sein. Übernehmen Sie vorerst noch keine 
größeren Verpflichtungen, die Ruhe ist Ihnen 
zur Zeit weitaus dienlicher. Ein guter 26.127. XII. 


WASSERMANN 


222 21.—29. Januar Geborene: Schrauben Sie 

zurük. Von diesem Weihnachtsfest 
können Sie sich nicht viel versprechen. Sie be- 
finden sich nicht im besten Zustand, weder ge- 
sundheitlich noch wirtschaftlich. Die Auskünfte 
am 23. XII. klingen nicht verheißungsvoll. 


%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie haben 
sich ein wenig Luft machen können. Eine neue 
Beziehung erweist sich als nützlich. Am 19./20. 
und 23./24. XII. wird man Ihnen zu verstehen 
geben, daß man auf Ihre Mitarbeit Wert legt. 


9.—18. Februar Geborene: Sie dürfen auf Ihre 
Erfolge stolz sein. Gerade anspruchsvolle Leute 
sind von Ihnen eingenommen. Es sollte uns 
nicht wundern, wenn Sie noch mehr in den 
Vordergrund gestellt werden: 20. und 24. XI. 


19.—27. Februar Geborene: Ihre Position 
scheint sich weiterhin zu konsolidieren. 
Was Ihnen kürzlich stark zusetzte, werden Sie 
rasch. überwinden. Am 20./21. und 25. XII. ist 
es zu verantworten, wenn Sie sich einmal etwas 
mehr leisten als bisher. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Ein Ärger 
verfliegt. Ab 21. XII. sind Sie beruflich nicht 
mehr so überanstrengt oder zersplittert. Am 
25./26. XII. können Sie feste Abmachungen tref- 
fen. Ab Neujahr müssen Sie auf Draht sein. 
10.—20. März Geborene: Die persönlichen Um- 
stände scheinen nicht gerade erfreulich zu Sein. 
Am 20. und 26./27. XII. dürfte Ihnen der Ge- 
danke einer Versöhnung absurd vorkommen. 
Man hat Ihnen offenbar allzuviel Ungutes an- 
getan. 


21.3. März Geborene: Trübe Zeiten, 
= werden Sie vielleicht konstatieren. Daß 
man Sie so herzlos abserviert, konnten Sie aber 
auch wirklich nicht erwarten. Noch sind Ihnen 
die Zusammenhänge nicht ganz klar. Achten 
‚Sie darauf, was der 20. XII. andeutet. 


31. März bis 9. April Geborene: Sie sind sich 
Ihrer Sache plötzlich wieder gar nicht mehr so 
sicher, obwohl Sie in der letzten Zeit eine Reihe 
von Erfolgen zu verzeichnen hatten. Immerhin, 
der 19. und 23. XII. wirken belebend. 


10.—20. April Geborene: Im Augenblick sehen 
Sie die Welt im rosigen Licht. Der 19./20. und 
24./25. XII. dürften für Sie festlich verlaufen. 
Aber Sie sollten sich dessen nicht zu sicher sein, 
daß dieses Glück eine Dauer hat. 


21.—29. April Geborene: Uber Mangel 
an Beschäftigung werden Sie sich in 
dieser Woche kaum beklagen können. Am 
20./21. XII. dürfte sogar etwas dabei heraus- 
springen. Sie müssen nur wissen, wieweit Sie 
mitmachen können, ohne daß Ihre Gesundheit 
Schaden leidet. 

3%. April bis 9. Mai Geborene: Sie haben sich 
vorgenommen, kein Spielverderber zu sein 
und lassen also alles geduldig über sich er- 
gehen. Am 23./24. XII. kostet’s einige Anstren- 
gung, daß Sie sich nichts anmerken lassen. 


- 10.—20. Mai Geborene: Nur keine unüberlegten 


Geschichten, wenn es irgendwie geht. Es wäre 
doch schade, wenn Sie gerade am 24. XII. aus 
der Rolle fielen. Ab 26./27. XII. finden Sie von 
selbst wieder in Ihr Fahrwasser-zurück. 


21.—30. Mai Geborene: Richten Sie sich 
bitte auf eine prinzipielle Umstellung 
rechtzeitig ein; erspart wird sie Ihnen wahr- 
cheinlich auf kei Fall bleib Der 23. XII. 
ist sehr strapaziös, am 25. XII. fühlen Sie sich 
vielleicht bedenklich verausgabt. 


31. Mai bis 9. Juni Geborene: Allmählich kom- 
men Sie zur Ruhe. Manchen Verpflichtungen 
können Sie sich entziehen, ohne daß man Ihnen 
es nachträgt. Am 26. XII. möchten Sie gern da- 
bei sein, aber Ihre Verfassung dürfte es nicht 
zulassen. 

10.—20. Juni Geborene: Mit ihrem Ehrgeiz und 
Ihrer Betriebsamkeit haben Sie es o nun 
wirklich geschafft. Am 19./20. XII, werden Sie 
anderen davon Kenntnis geben wollen. Der 
24. XII. hält für Sie etwas ganz Besonderes bereit. 


geschichtlich vorgezeichneten Linie abzuweichen. Alle die jedoch, die sich eine 
eigene Meinung bewahrt haben, werden vielleicht etwas sorgenvoller in die Zukunft blicken. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die an- 

deren halten daran fest, Sie zu enga- 
gieren. Etwas Besseres können Sie sich schließ- 
lich nicht wünschen. Am 20./21. XU. brauchen 
Sie nicht zu befürchten, daß Sie versehentlich 
an die falsche Tür klopfen. Ein harmonischer 
35. XH. 


2.—11. Juli Geborene: Geben Sie es ehrlich zu, 
Sie sind ein Materialist! Wenn finanziell nichts 
herausspringt, fühlen Sie sich gelangweilt. 
Trotzdem sollten Sie sich am 21. XII. über- 
winden, ein persönliches Interesse zu zeigen. 


12.—22. Juli Geborene: Mit Ihren Partnern 
haben Sie ja nun so Ihre Erfahrungen gemacht. 
Hoffentlih haben Sie etwas daraus gelernt. 
Am 21./22. XII. besteht Gefahr, daß Sie alle 
guten Vorsätze leider wieder vergessen. 


LOWE 


23. Juli bis 1. A Geborene: Für 
Ihren Tatendrang scheinen Sie zur Zeit 
kein rechtes Betätigungsfeld zu finden. Damit, 
daß Sie aufs Geratewohl Ansprüche stellen, 
kommen Sie nicht nur nicht weiter, es könnte Sie 
sogar in eine kritische Lage bringen: 22./23. X11. 


2.—12. August Geborene: Sie dürfen sich dar- 
über freuen, daß man sich so aufgeschlossen 
zeigt und Ihnen vielleicht sogar großzügig ent- 
gegenkommt. Am 23,/24. XII. wird Ihnen etwas 
zugetragen, auf das Sie nicht gefaßt waren. 


13.—23. August Geborene: Sie befinden sich in 
guter Gesellschaft. Daß man sich Ihren An- 
sichten anschließt, ist Ihnen eine Bestätigung, 
daß Sie den richtigen Weg eingeschlagen haben. 
Der 19. und 24. XII. schmeichelt Ihnen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Der 25. XII. ist für Sie ein ausnehmend 
ıarkantes Datum. Ein so glückliches Weih- 
nachtsfest werden Sie lange nicht gefeiert haben. 
Zeigen Sie sich nur am 20./21. XII. nicht klein- 
lich, man wird es nicht verstehen. 


3.—12. September Geborene: An sich selbst 
können Sie in den ersten Tagen der Woche noch 
nicht denken. Dazu sind Sie zu sehr eingespannt. 
Erst am 25. XII. können Sie sich etwas gönnen 
und auch Pläne für die weitere Zukunft fassen. 


13.—23. September Geborene: Warum wollen 
Sie denn plötzlich persönlich werden. Sie er- 
sparen sich viel Ärger und Aufregungen, wenn 
Sie so tun, als ob Sie von nichts wüßten. Am 
26./27. XII. sind Sie trotzdem recht mißgestimmt. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Sie hatten sich von einer Sache, die Sie 
intensiv verfolgt haben, viel versprochen. Leider 
wird Sie die Entwicklung sehr enttäuschen. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß man Sie schamlos 
belügt und betrügt. 


3.—12. Oktober Geborene: Mit den letzten Ab- 
schlüssen konnten Sie zufrieden sein. Möglicher- 
weise tritt jetzt aber eine Wendung ein. Am 
21. XII. stellt sich vielleicht heraus, daß Sie in 
den kommenden Wochen zusetzen müssen. 

13.—23. Oktober Geborene: Sie sind gründlich 
und energisch vorgegangen. Am 19./20. und 
24./25. XII. dürfte man kaum riskieren, Ihnen 
zu widersprechen. Ob Sie richtig gewählt haben? 


: Das beschäftigt Sie trotz allen Erfolgen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Sie geben sidr die allergrößte Mühe, 
das, was Ihnen widerfahren ist, mit Haltung 
zu tragen. Am 20./21. und 24./25. XII. haben Sie 
die wesentlichen Leute auf Ihrer Seite. Uber- 
sehen Sie aber nicht die Gefahrentendenzen. 


2.—11. November Geborene: Erwarten Sie von 
dieser Woche keine Entscheidungen. Erst im 
Januar steigen Ihre Aktien, und dann werden 
Sie freier handeln können. Am 26. XII. müßte 
er unschwer ein gemeinsamer Nenner finden 
assen. 


12.—22. November Geborene: Halb und halb 
stehen Ihre Chancen — Sie können Glück oder 
auch Pech haben. Jedenfalls sollten Sie aus 
einem Entgegenkommen am 22. XII. nicht ent- 
nehmen, daß das schon den vollen Erfolg für 
Sie bedeutet, 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 

Die Hauptsache ist abgewickelt. Was 
noch an Einzelheiten zu erledigen ist, geht Sie 
eigentlih nur noch mittelbar etwas an. Am 
25. XI. lassen Sie den Optimismus, den Sie 
sonst zeigen, wahrscheinlich völlig vermissen. 
2.—11. Dezember Geborene: Was in den letzten 
Tagen einen so starken Eindruck auf Sie ge- 
macht hat, interessiert Sie plötzlih nur noch 
am Rande, Am 26. XII. sollten Sie sich be- 
mühen, ein Mißverständnis zu beseitigen. 
12.—21. Dezember Geb e: Eigentlich müßt 
Sie jetzt alles haben, was Sie brauchen, um 
keine Startschwierigkeiten mehr zu haben. Sie 
haben es hoffentlich so angefangen, daß sich 
am 26./27. XII. niemand zurückgesetzt fühlt. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. DEZEMBER 1953 


Aus diesen Kindern wird bestimmt einmal etwas werden. Sie bringen alles mit, was man 
braucht, um sich auch gegen Widerstände durchsetzen und schließlich eine angesehene Position er- 
obern zu können. Neben allgemeiner Intelligenz ‘und spezieller Kombinationsgabe besitzen sie 
einen eisernen Willen. Was sie sich zu erreichen vorgenommen haben, das verfolgen sie unbeirrt. 
Sie haben große Pläne; sich an alltäglichen Unternehmungen zu beteiligen, dafür wird man sie 
nicht gewinnen können. Obwohl sie sehr. viel Ehrgeiz entfalten, sind sie doch nicht rücksichtslos. 
Im Gegenteil, sie haben ein beinahe zu teillnehmendes Herz; für jemanden, der in Not geraten ist, 
sind sie ohne Ansehen der Person bereit, alles zu tun. Die Mädchen sind aparte, feinfühlige Wesen. 
Unangelochten gehen sie ihren Weg durch die Welt, was sich um sie herum auch ereignen mag. 
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Jede gute Mutter 


Das war eine große Uber- 
raschung für mich, als Sie in 
Ihrer Nr. 46 in dem Artikel „Die 
Mutter, die dem T>d das Du 
anbot” das Schicksal meiner 
kleinen Margit schilderten. Ich 
finde, daß Sie meine Leistungen 
etwas übertrieben darstellten, 
denn ich bin überzeugt, jede 
gute Mutter würde für ihr 
krankes Kind dasselbe tun. 
Ich jedenfalls halte das für 
selbstverständiih. Ihre Re- 
portage hat ein starkes 
Echo ausgelöst, und ich freue 
mich ganz besonders über die 
„Kameradshaft der Armen“, 
die in vielen Leserzuschriften 
zum Ausdruck kommt. Das Be- 
wußtsein, daß Mitmenschen, 
die sicher nicht in rosigen Ver- 
hältnissen leben, bereit sind, 


durch Spenden 
meinem kran- 
kenKind einen 
Kuraufenthalt 
zu finanzieren, 
erfüllt mich mit 
der Zuversicht, 
daß vielleicht 
noc alles gut 
werden wird. 
Diesen ungenannten und ge- 
nannten Spendern möchte ich 
hiermit für ihre Hilfsbereit- 
schaft herzlich danken. 


Frau M. Wenzlau 
gen. „Donna Dolores“ 
a 


Freiburg/Baden 


Farbe bekennen 


Leider lese ich erst jetzt in 
Ihrem Heft Nr. 48 v. 29. 11. 53 
unter der Überschrift „Die ganze 
Richtung paßt mir nicht“, daß 
die Aufführung des „steinernen 
Engels” wegen zweier Zigaret- 
ten in Kassel verboten wurde. 
Eines kann ich nidit verstehen: 
Warum nutzt Heinz Hilpert mit 
seinem Ensemble diese Gelegen- 
heit nicht aus und zwingt den 
Herrn Schöny nicht, seine wah- 
ren Gründe für das Verbot zu 
nennen? Warum verpflichtet 


sih das Schauspiel ble _ 
nicht, das Stück z. B. mit Scho- 
koladenzigaretten doch zu spie- 
len? Ich würde mich unter dem 
Publikum nicht im gerıngsten 
daran stören, ganz im Gegen- 
teil, erst jetzt würde mich das 
Stück richtig interessieren. 


Wiesbaden Karl Albert, Ing. 


Brüskierung 


Zu der Antwort der Stadt 
Münster auf Ihren Aufruf zur 
Hilfsbereitschaft in Nr. 45 unter 
der Überschrift „Wir sind doch 
Brüder“ kann man nur sagen: 
„Mußte das sein, liebe Stadt- 
verwaltung Münster?” Es ist sehr 
traurig, inmitten so vieler an- 
erkennender Telegramme eine 
derartige einer 
Hilfsaktion zu finden. r Herr 
Beigeordnete Hemsath scheint 
den Sinn dieser Aktion nicht 
richtig erfaßt zu haben, wobei 
es wohl nicht nötig ist, auf 
seinen Ausdruk „Agitation” 
einzugehen, der wohl hier fehl 
am Platze sein dürfte. Es er- 
scheint weiter paradox, den 
Willen der Gemeinden zur Hilfs- 
bereitschaft als selbstverständ- 
lih zu zitieren, im gleichen 


Atemzuge jedoch zu erwähnen, 
daß nur durch eine Verordnung 
dieses Problem richtig gelöst 
werden kann. Ist in diesem 
Falle die einzige maßgebende 
Instanz lediglich das Gesetz und 
muß der Versuch eines einzel- 
nen, gleich ob Zeitungsverlag 
oder sonstiges Institut, die Ini- 
tiative zu ergreifen und Hilfe 
zu gewähren, als Agitation und 
billige Maßnahme hingestellt 
werden? Das scheint d wohl 
zu weit zu gehen, verehrter 
Herr Beigeordneter Hemsath! 
Im übrigen dürfte Nächstenliebe 
ein Begriff sein, der alle Men- 
schen einschließt und keinen 
Unterschied zwischen Bürger und 
Nichtbürger findet. Bitte, ver- 
zeihen Sie, verehrter Herr Bei- 
geordneter Hemsath, daß wir 
als Leser des „Stern“ Ihre ge- 
äußerte Hoffnung auf Polemik- 
verzicht nicht respektieren und 
von dem Recht der freien Mei- 
nungsäußerung Gebrauch 
chen! Dem „Stern“ jedoch möcd- 
ten. wir unsere Hochachtung 
aussprechen für seine Tätigkeit 
auf dem — wie der Herr Bei- 


*“ geordnete Hemsath auszudrücken 


pflegt — „Rangierbahnhof dieser 
Menschen“. Die Antworten der 


vielen Gemeinden beweisen, 
daß der „Stern“ mit seiner von 
Ihnen als billig bezeichneten 
Hilfsaktion einen eindrucs- 
vollen Erfolg erzielt hat und es 
dadurch gottlob erwiesen ist, 
daß Sie mit Ihrer einzigartigen 
Meinung auf dem falschen Weg 
zu sein scheinen. 


Celle Wolfgang Simon 


Fotografieren verboten! 


In Ihrem Heft Nr. 46 zeigen 
Sie Bilder des Soldatenfried- 
hofes bei Salerno in Italien. Es 
freut mich, daß nicht zuletzt 
durh ihre Initiative die auf 
diesem Friedhof gebetteten 
deutschen Kriegsgefallenen eine 
solhe würdige Ruhestätte ge- 
funden haben. Sicher ist das 
nicht überall so. 

Während meiner letzten 
Frankreichreise im September 
d. J. hatte ich Gelegenheit, den 
„Cimitiere Monumental” in 
Rouen aufzusuchen. Auf dem 
hinteren Teil dieses Friedhofes 
befindet sich ein Soldatenfried- 
hof, auf dem deutsche Gefallene 
aus den Jahren 1940 und 1944 
beigesetzt worden sind. Uber 
den Zustand dieses Friedhofs 


kann ich nur soviel sagen, daß 
der Schindanger von Salerno 
dagegen noch ein Ehrenfriedhof 
obere ist. Ich habe versucht, 
ie ehemaligen Kriegsgräber 
dort zu fotografieren; jedoch ist 
mir von Wächtern des Fried- 
hofs das Fotografieren unmiß- 
verständlich untersagt worden, 
und ich habe auch auf Grund 
der angenommenen Haltung, 
die sehr eindeutig war, nicht 
versucht, mich über das Verbot 
hinwegzusetzen. 


Hervest-Dorsten 


Weihnachtsfreude 


Wir nehmen höflich auf Ihre 
Ausführungen „Wir sind doch 
Brüder“ in Ihrer sehr geschätz- 
ten Zeitschrift „Der Stern* vom 
8. 11. 53, Heft 45, Bezug. Es ist 
uns leider nicht möglich, Paten- 
schaften für Spätheimkehrer zu 
übernehmen. Wir möchten je- 
doch im Rahmen unserer GSO- 
Einheit zwei Spätheimkehrern 
eine kleine Weihnachtsfreude 
bereiten und haben hierfür den 
Betrag von je 125 DM bereit- 
gestellt. 

Kowalzick, Betriebsleiter 
GSO-Einheit Wahn/Rhein 


Uwe Nagel 


FREUND 


(Geschenke, die dem Empfänger 


wirkliche Freude und dem Spender 
Ehre machen, müssen mit liebe- 


voller Überlegung ausgewählt wer- 
den. Scharlachberg hilft Ihnen die 
rechten Geschenke zu finden: die 
drei Meister-Marken aus demHause 
Scharlachberg wird man überall 
freudig begrüßen. 


Unvergeßliche 
Festtage... 


| fine 
Weihnachtsfest und Neuen Jahr Glückwünsche i 
und Grüße auszutauschen. Gerade in dieser Zeit 


ft, zum” 


bringt ein Blumengruß durch FLEUROP festliche 


Freude und verleiht unseren herzlichen Wünschen 
eine ganz persönliche Note. 
FLEUROP, der weltbekannte 
Blumengeschenkdienst, führt 
Aufträge über alle Entfer- 
nungen hinweg schnell und 
zuverlässig aus. Bestellungen nehmen‘ 


alle Blumengeschäfte mit den 
bekannten FLEUROP-Interflora- 
Zeichen gern entgegen. Darum zu 


Weihnachten und zum Neuen Jahr: 
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Ein Weihnachtswunfd) 
leicht erfüllt 
duch>Urguell< mitden Schinkenbild 


Gezeichnete Hände 


{FORTSETZUNG VON SEITE 4) 


aufbau und seinem Stallanbau das weitaus 
ansehnlichste in der ganzen Siedlung ist; 
das kann eine nicht vorhandene Wohlhaben- 
heit vermuten lassen. Und seine Frau, die 
er so liebt, mit der er in so glücklicher Ehe 
lebt, die ihm zwei so bezaubernde Kinder 
wie den achtjährigen Eike und die gjeben- 


jährige Urda schenkte, die gleichen Alters 


mit ihm ist, fünfunddreihig, und gleicher 
Art, fleikig und freundlich — diese seine 
Frau Johanna war schon im Jahre 1931 der 
Partei beigetreten, sie war in Brüel das 
weibliche Parteimitglied Nummer Eins, sie 
hatte ihn, während er im Felde war, in sei- 
ner Blockwarttätigkeit vertreten, sie hatte 
aus ihrer Gesinnung nie ein Hehl gemacht, 
bis zuletzt nicht. Sie konnte man, sie würde 
man wohl denunzieren, sie war gefährdet. 
Ja, und dann war ja auch noch Irmgard im 
Haus, Irmgard mit ihrer Mutter und ihrem 


Kind und ihrem Bruder, und ihr Vater würde . 


wohl auch bald kommen, und dieser Vater 
war in Stettin Polizeiwachtmeister gewesen. 


Irmgard hatte er in Stettin kennengelernt, 
sie und ihre Kusine Ulla. Er hatte sich mit 
den beiden Mädchen angefreundet, man 
war zusammen ins Kino gegangen, sonst 
war nichts gewesen. Und so hatte er Irm- 
gard, als Stettin von Frauen und Kindern 
geräumt werden mußte, ruhig zu seiner 
Frau nach Brüel schicken können, das ja 
amerikanisch besetzt werden sollte, und 
Johanna hatte sie und die Ihren denn auch 
ohne weiteres aufgenommen und ihr den 
ersten Stock des Häuschens eingeräumt. 
Aber Irmgard war, ebenso wie Ulla (wohin 
mochte die übrigens geflohen sein? Er 
wußte es nicht), als Wehrmachtshelferin 
gleichfalls zur Feldgendarmerie abkomman- 
diert worden. Wenn das denunziert wurde 
— auch hier drohte Gefahr. Kein Zweifel: 
man mußte dies alles verlassen, man mußte 
fliehen, kaum fünfzehn Kilometer weiter 
westlich stand ja der Amerikaner. 

Er stürzie ins Haus und trug seinen Flucht- 

lan vor. Aber sowohl Johanna wie Irmgard 
ehnten ab. Es fuhren ja keine Züge, es gab 
ja keine Fuhrwerke, die Straßen waren ja 


so verstopft, ging man zu Fuß, würde man 
vom Russen eingeholt werden, und auf den 
Wegen, das wuhte man, wartete der Tod 
unter den vorrollenden Panzern. Nein, es 
war besser, zu bleiben, es würde schon so 
schlimm nicht werden. Und so vergrub Ar- 
thur Uniform, Pistole, A ichnungen 
und Soldbuch — aber Johanna konnte 
sich von ihrer Hitlerbüste nicht trennen, und 
die Hakenkreuzfahne vergaß sie. 


Dann kamen die Russen. Sie kamen nicht 
als geschlossene Einheit, sie kamen als 
kleine, versprengte Haufen zügelloser Ma- 
rodeure — Partisanen vielleicht. Und es 
wurde so schlimm. 

Der erste Trupp bestand aus fünf bis 
sechs Mann. Arthurs schmuckes Haus fiel 
ihnen auf, zu ihm kamen sie zuerst, er 
wohnte ja auch im Erdgeschoß, in den Stock 
hinauf, _wo Irmgard mit Mutter, Kind und 
Bruder hauste, gingen sie nicht. Aber ihn, 
Johanna und die Kinder stießen sie in eine 
Ecke und verlangten Uhren und Schmuck. 
Man gab es ihnen, sie suchten noch eine 
kurze Weile herum, dann verschwanden sie. 
Aber schon nach einer halben Stunde kam 
die nächste Gruppe, Sie nahm eine goldene 
Uhr mit, ein Erbstück, das Johanna noch 
besaß. Für die dritte Schar blieb dann nur 
noch ein Wecker. Und der vierte Trupp war 
betrunken. Er war wohl über den vergällten ° 
Wehrmachtsalkohol geraten, und das war 
ein fünfundneunzigprozentiger Alkohol. Es 
waren sieben Mann. 

Er habe nun nichts mehr, sagte Arthur. 
Aber die Russen meinten, er habe doch ein 
so schönes Haus, er habe keine Schwielen 
an den Händen (und die hatte er wirklich 
nicht mehr, weil er ja in Stettin nur Büro- 
dienst gemacht hatte), er müsse ein Kapi- 
talist sein, er müsse doch Schmuck und 
Uhren haben. Und als sie nichts fanden, 
nahmen sie die Frau. Er brachte in seiner 
Verzweiflung eine alte Kuckucksuhr — aber 
sie lachten ihn aus. Zwei von ihnen bemäch- 
tigten sich Johannas. Er und die Kinder 
mußten dabeistehen. Eine Maschinenpistole 
hielt sie in Schach. 

Dann waren die sieben weg, und dann 
kamen die nächsten. Sie hielten Arthur im 
Wohnzimmer und Johanna im Schlafzim- 
mer fest. Arthur und Irmgard, die sich oben 
in einem Verschlag versteckt hatten, hörten 
Johanna um Hilfe schreien. Helfen konnten 


Welches Instrument 


soll es sein? Das 
Ihnen der 


HOHNER und aller an- 
deren Musikinstrumente. 
Sie erhalten ihn kostenlos. 10 Monatsraten. 
Zehntausende von Anerkennungen. 
Größtes HOHNER-Versandhaus Deutschlands. 


Markenräder in allen 
Ausführungen. Moped (48 u 
ab Fabrik.Katalog gratis. 


„ beseitigt schmerzlos und unblutig 


’Hühneraugen 


Hornhauf, Schwielen und Warzen. 
Kukirol-Pflaster 90 Pf Kukirol in der Tube 1,20 DM 


om —-.85 - Große Tube om 1.40 


Schenken Sie „ihm” Palmolive-Rasiercreme — er 
wird erfreut sein, weil er sich lange Zeit leicht 
und angenehm damit rasiert. 


Wir PALMOLIVE eingeeift- ist schon halb vasiert! 
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„Die wahrhaft Schuldigen sind sowjetische 
Horden‘‘, sagte Oberstaatsanwalt Dr. Gulden, der 
sich im Verlaufe der dramatischen Gerichtsver- 
handlung so sehr von der Unschuld des Angeklagten 
überzeugt hatte, daß er — statt für eine Be- 
strafung — für einen Freispruch plädierte 


sie nicht. Und aus allen umliegenden Häu- 


sern hörte man Schreie und Schüsse. Danach 


schleppte sich Johanna in den Keller. Zwei 
weitere Trupps fanden sie nicht mehr, und 
um Mitternacht ward Ruhe. 

Aber am nächsten Morgen ging's wieder 
los. Nur bekümmerten sich die Russen jetzt 
weniger um Johanna als um Arthur. Er 
müsse doch Soldat gewesen sein, sagten 
sie, sicher habe er russische Soldaten er- 
schossen, man werde ihn auch erschiefen. 
Noch rettete ihn der Hinweis auf sein ver- 
letztes Bein, noch schienen sie ihm zu glau- 
ben, daß er Invalide sei. Aber um die 
Mittagsstunde sagte Johanna, wenn sie ihn 
erschießen oder verschleppten, nähme sie 
sich das Leben, und er sei jetzt der Gafähr- 
detere, und er müsse sich verstecken. Sie 
wählten den Dachboden des Stallanbaues; 
der war nur durch eine Falltür in der Decke 
mit Hilfe einer Leiter zu erreichen. Irmgard 
kam einmal, und er schlug wiederum einen 
Fluchtversuch vor. Aber Irmgard wollte die 
Ihren nicht im Stich lassen, und das anderft- 
halbjährige Kind wie auch ihre alte Mutter 
konnten nicht fliehen. Dann mußte Irmgard 
sich wieder verstecken: neue Russen kamen. 


Den ganzen Nachmittag hindurch bis zum 
späten Abend hörte Arthur in seinem Ver- 
steck die verzweifelten Schreie seiner Frau: 
die Russen hatten die Hitlerbüste und die 
Hakenkreuzfahne entdeckt... 

Auf dem Dachboden standen drei Fla- 
schen. Arthur selbst hatte sie vor einigen 
Tagen dort versteckt. Sie enthielten den 
vergällten Wehrmachtsalkohol. Arthur trank 
davon, immer wieder einen Schluck, immer 
dann, wenn ihn das Jammern seiner Frau 
zur Verzweiflung brachte. Insgesamt frank 
er etwa dreiviertelLiter. Aber es half nichts. 
Kein wohltätiger Rausch kam über ihn. 
Nichts konnte er überhören, nichts verges- 
sen. Und als am späten Abend Johanna 
drunten im Stall wimmerte, sie halte‘ das 
nicht mehr aus, sie überlebe das nicht — 
da rief Arthur: „Komm herauf. Wir machen 
ein Ende.” 

Für Johanna war das furchtbare Wort die 
Erlösung von noch Furchtbarerem. Sie war 
sofort einverstanden, sie dankte ihm, sie 
teilte Irmgard und deren Mutter ihren Ent- 
schluß mit, und sie sagte: „Die Kinder neh- 
men wir mit.” Sie riet den anderen, sich 
auch das Leben zu nehmen, es bleibe ja 
kein anderer Weg. Aber Irmgards Mutter 
weigerte sich. Sie versuchte Johanna umzu- 
stimmen und Irmgard Arthur. Es war. ver- 
gebens. 

„Dann”, sagte Irmgards Mutter, „laft 
wenigstens die Kinder hier. Ich werde für 
sie sorgen.” Aber Johanna wollte ihre Kin- 
der nicht zurücklassen, in einem solchen 
Leben nicht. Sie nahm Rasierklingen aus 
dem Schreibtisch ihres Mannes und steckte 
sie zu sich. Dann fahte sie die Kinder bei 
der Hand und zog sie in den Stall. Die 
Kinder wehrten sich und weinten, denn sie 
hatten das ganze Gespräch gehört. Aber 
der Vater tröstete sie: 

„Es tut nicht weh. Wir schlafen ein und 
wachen nicht mehr auf.” Und so liefen sie 
sich von ihm durch die Falltür auf den 
Dachboden ziehen. > 

In diesem Augenblick muß Irmgard und 
die Ihren die Panik gepackt haben. Sie ent- 


rissen den Eltern die Kinder nicht. Sie raff- 
len zusammen, was von ihren Sachen gerade 
herumlag, und liefen aus dem Hause, ge- 
jagt von Angst. Johanna riegelte die Tür 
hinter ihnen ab. Das letzte, was sie vom 
Dachboden herab hörten, war das Weinen 
der kleinen Urda: „Oh, Papa, es blutet ja 
Der Vater jedoch wuhte nochmals Trost. 
Er gab beiden Kindern von dem Alkohol, 
mit Himbeersaft verdünnt und schmackhaft 
gemacht. So dämmerten sie denn hinüber. 
Die Eltern tranken auch und weinten noch 
eine kurze Weile miteinander, und dann... 
das weih Arthur nicht mehr. Hier erlischt 
sein Gedächtnis. Aber es muß wohl so sein, 
sagt er, daß er es war, der seinen Kindern, 
seiner Frau und sich selbst die Pulsadern 
öffnete. 


Irmgard übernachtet mit den Ihren in 
einem Nachbarhaus. Erst gegen Mittag des 


nächsten Tages beschließt sie, ihre Habe 


herüberzuholen, und nimmt zu diesem Zweck 
eine Nachbarin mit. Das Haus Pommerening 
ist jedoch verschlossen. Da aber der Dach- 
boden über dem Anbau noch eine Tür nach 
außen hat, die nur eingehakt ist und zum 
Einlagern des Heus diente, stellen die bei- 
den Frauen eine Leiter an und blicken in 
den Raum. Sie sehen „ein wüstes Durch- 
einander von Stroh, Blut und Leichen”. 
Aber Arthur bewegt sich noch! 

Da rennt Irmgard um Rettung. Reguläre 
russische Einheiten sind inzwischen in der 
Stadt, eine sowjetische Militärkommandan- 
tur ist eingerichtet. Dorthin läuft Irmgard 
und ruft nach einem Arzt. Ein russischer 
Stabsarzt, der beim Frühstück sitzt, springt 
sofort auf, reiht seinen Instrumentenkoffer 
an sich und eilt der voranrennenden Irm- 
gard nach: „Ich Doktor, ich helfen!” 

Johanna, Eike und Urda ist nicht mehr zu 
helfen. Sie sind tot, aus den rechts und links 
aufgeschnittenen Pulsadern verblutet. Auch 
Arthurs Handgelenke weisen tiefe, furcht- 
bare Einschnitte auf, aber noch immer atmet 
er. Der Arzt labt ihn, verbindet ihn, legt 
ihn ins Bett, kommt fortan zwei- bis dreimal 
täglich, bringt Medizin und Nahrung, pflegt 
ihn „wie einen Freund und Bruder”. Er rettet 
ihm das Leben. Aber dann verläßt seine 
Einheit das Städtchen, neue marodierende 
Haufen streunen durch die Häuser, und 
einer dieser Marodeure schießt, weil er 
keine Uhren bekommt, auf den wehrlos im 
Bett liegenden Arthur. Es ist ein Lungen- 
durchschuß, der aber schnell und ohne 
Folgen verheilt. 3 

Inzwischen sind Johanna und die Kinder 
ohne weitere Untersuchung des Falles und 
ohne jede Obduktion begraben worden: 
man hatte andere Sorgen damals. Und so- 
bald Arthur, wenn auch noch so mühsam, 
aufstehen kann, ergreift auch er mit Hilfe 
von Freunden, die ihn verbinden und 
stützen, die Flucht. Sie gelingt. In einem 
britischen Militärlazarett zu Schwerin kuriert 
man ihn aus. Man vernimmt ihn dort auch. 
Und dem englischen Offizier, der ihn ver- 
hört, berichtet er, die Russen seien es ge- 
wesen, die ihm die Pulsadern aufgeschnitten 
hätten, und die Russen hätten auch seine 
Frau und seine Kinder umgebracht. Man 
glaubt ihm, und bei dieser Darstellung wird 
er fortan bleiben — auch Ulla gegenüber. 


Denn in Schwerin findet er Ulla! Sie hat 
sich damals von Stettin hierher retten kön- 
nen. Gemeinsam fliehen sie auch aus 
Schwerin, als die Russen ganz Mecklenburg 
besetzen, und aus der Gemeinsamkeit wird 
Liebe. Zuerst kann nur Ulla arbeiten: Ar- 
thurs Hände sind noch lange zu schwach. 
Noch heute hat er tiefe Narben an den 
Gelenken, sind beide Hände nur schwer 
beweglich, weisen die Daumen starken 
Muskelschwund auf und lassen sich nicht 
strecken. Trotzdem arbeitet er in Singen am 
Hohentwiel in einer Aluminiumfabrik, er ist 
ja fleihig. Und er hat nun auch wieder für 
ein Kind zu sorgen: für seinen und Ullas 
Sohn. 

Nichts trübte bisher diese Lebensgemein- 
schaft, es sei denn der Umstand, daf es nie 
zu der von Anbeginn vorgesehenen Heirat 
kam. Denn dazu hätte Arthur die Sterbe- 
papiere seiner ersten Frau vorweisen müs- 
sen; die hätte er nur vom Bürgermeisteramt 
in Brüel bekommen können; und dorthin 


‚schrieb er nicht, unter immer neuen Vor- 


wänden. Manchmal dachte Ulla, daf er gar 
kein Witwer, daf seine Frau noch irgendwo 
in der Ostzone am Leben sei; aber sie 
fragte ihn nie; sie fürchtete die Gewihheit. 
Sie konnte nicht ahnen, was er ihr ver- 
schwieg: daf er nämlich befürchtete, an die 
Ostzone ausgeliefert zu werden, wenn man 
in Brüel erfuhr, dab er lebte, und wo er 
lebte. So aber drohte keine Gefahr; er 
fühlte sich sicher. 

Da wird er am 5. Juli 1952 von der 
Kriminalpolizei verhaftet. Ulla glaubt, ihre 
Befürchtungen seien eingetroffen, und es 
handle sich um Bigamie. Aber es handelt 
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PALMOLIVE-SEIFE 


Kostbare Geschenke erregen Bewunderung und 
Freude — aber kann nicht auch ein kleines, mit 
Ez Nachdenken ausgewähltes Geschenk eine Kost- 
barkeit sein? Solch ein Geschenk ist Palmolive- 


Seife, denn 


+ 


Sie erfreuen jede Frau mit Palmolive-Seife, da 
sie für die tägliche Schönheitspflege unentbehr- 
lich ist. Palmolive-Seife ist aus Palmen- und 
Olivenölen hergestellt — sie ist so rein und mild 


— sie schont die Haut und verbessert den Teint. 


>» 


Auch bei Männern erfreut sich Palmolive-Seife 
wegen ihres unaufdringlichen, erfrischenden 


Duftes besonderer Beliebtheit. Schenken Sie 


daher zum Weihnachtsfest Palmolive-Seife in 


der schönen Geschenkpackung. 


Palmolwe schenken-heißt Schönheit schenken, 
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sind das unerläßliche Gegengewicht 
gegen das UÜbermaß täglicher Arbeit, 
gegen Hast und Unrast. Es ist gut, täg- 
lich in Ruhe eine Tasse Kaffee HAG 
zu trinken, denn Kaffee HAG, der cof- 
feinfreie echte Bohnenkaffee, regt an, 


ohne aufzuregen. So hilft er, wohltu-- 


sich um Schlimmeres;, um Fürchterliches: 
nein, sagt ihr der Kriminalbeamte, seine 
Frau und seine Kinder seien tot, das stehe 
fest, aber er selbst habe sie umgebracht, 
das stehe auch fest. 

„Das waren die Russen!" wendet Ulla 
gläubig ein. Der Beamte jedoch erwidert: 
„Soldaten haben Pistolen, Messer, Ge- 
wehre, derbe Fäuste und brauchen keine 
Rasierklingen zum Töten.” Und schon we- 
nige Stunden später sagt er ihr,- daf 
Arthur gestanden hat. 

Wer hat ihn angezeigt, jetzt, nach mehr 
als sieben Jahren? Was ist inzwischen in 
Bröel geschehen? 

Bald nach Arthurs Flucht war auch Irm- 
gards Vater nach Brüel gekommen, der 
Stettiner Polizeiwacht- 
meister Berg. Die ganze 
Familie Berg hatte nun 
Arthurs verwaistes Haus 
bezogen. Und Irmgard 
hatte natürlich ihrem 
Vater die Vorgänge je- 
ner entsetzlichen Nacht 
erzählt; hatte ihm er- 
zählt, wie falsch Arthurs 
Behauptung sei, wonach 
die Russen die Mörder 
gewesen seien. 

Und nun geschah et- 
was, was in einer an- 
deren Art nicht weniger 
gravenhaft war, als das 
Drama auf dem Dach- 
boden — nun geschah 
etwas Ekelhaftes. Wollte 
Irmgards Vater seine 
Tochter von einem 
Schuldgefühl befreien, 
erklärbar aus dem Um- 
stand, dab sie Arthurs 
Kinder nicht gerettet 
hatte? Oder wollte er 
sich bei den neuen 
Machthabern Liebkind 
und seine Vergangen- 
heit vergessen machen? 
Oder war er, und das ist 
das Wahrscheinlichste, . 
umgekehrt ein Polizei- 
beamter, der es nicht 
lassen konnte, Polizist 
zu spielen um jeden 
Preis? Jedenfalls „nahm 
er die Sache in die 
Hand”, und das gründ- 


ihn für sich gewonnen hatte? Man wird es 


nie wissen, denn auf die Frage des Vor- 
sitzenden, warum sie denn ihren Wohltäter 
angezeigt habe, der doch ihr und ihrer 
Familie in böser Zeit Obdach gewährt hatle 
— auf diese Frage schwieg sie. Frau Irm- 
gard Böhnke, geborene Berg, kehrte heim 
nach Hambühren im Kreise Celle, und ihr 
Vater, der ehemalige Polizeiwachtmeister 
Berg, bewohnt in Brüel noch heute das 
schöne Haus des Mannes, den er anzuzei- 
gen versuchte. 


Die Anklage lautete auf vorsätzliche Tö- 
tung in drei Fällen, nicht auf Mord — denn 
Mörder ist ja nach deutschem Recht nur, 
wer aus tar Beweggründen oder 
heimtückisch und grau- 
sam oder mit gemein- 
gefährlichen Mitteln 
oder zur Ermöglichung 
oder Verdeckung einer 
anderen Straftat tötet. 
Und auch die Staats- 
anwalitschaft verdäch- 
tigte Arthurs Motive 
nicht. 

Die Verhandlung fand 
vor dem Schwurgericht 
in Konstanz statt. Die 
Zeugenvernehmung er- 
gab, 
wähnten, nicht allzu 
wesentliche Widersprü- 
che zwischen der Dar- 
stellung des Angeklag- 
ten und der der Zeugin 
Irmgard Böhnke, ein 
einheitliches und ge- 
naues Bild der Vor- 
gänge. Obwohl Arthur 
nicht weih, ob und wie 
er tötete, und obwohl 
sonach auch die Mög- 
lichkeit besteht, 
Johanna sich und die 
Kinder tötete, unter- 
stellte das Gericht Ar- 
thurs Täterschaft, die er 
ja trotz seiner Bewuht- 
seinslücke auf sich zu 


scheidendes hatte nach 
Lage der Dinge der 
ärztliche Sachverstän- 
dige zu sagen. Er führte 
aus, daß aller Wahr- 


bis auf die er- 


ende Ruhe und Entspannung zu finden. 


lich und so, wie er's 
gelernt hatte.‘ Er lief 
herum, er sammelte 
Aussagen, er protokol- 
lierte, er rekonstruierte, 


Wie von einer Last befreit schien 
der Landgerichtspräsident Caspar Deufel 
nach dem Prozeß gegen Arthur Pomme- 
rening. Mit den mutigen Worten‘: „Ich kann 
hier nicht urteilen!“‘ hatte er den An- 


scheinlichkeit nach „das 
Bewußtsein des Ange- 
klagten durch die Angst 
und den Alkoholgenuß 
so sehr getrübt gewe- 


ist immer ungetrübter Genuß. 


und als er den ganzen 
Tatbestand hübsch zu- 
sammen hatte, erstattete er eine wohl- 
begründete Anzeige bei der Volkspolizei 
gegen den in den Westen geflüchteten 
Arthur Pommerening wegen dreifachen 
Mordes. Er mochte wohl glauben, dab das 
für die ostzonalen Behörden ein gefunde- 
nes Fressen sei, dies um so mehr, als Arthur 
ja die Besatzungsmacht einer Tat bezichtigt 
hatte, die ihm selber zur Last fiel. 

Aber er irrte sich. Die ostzonale Staats- 
anwaltschaft stellte das Verfahren gegen 
Arthur ein, wohl.aus der Überlegung her- 
aus, daß hier vollständige Unzurechnungs- 
fähigkeit oder ein übergesetzlicher Not- 
stand vorgelegen hatte, und daß kein 
Mensch gesetzlich gezwungen werden kann, 
sich selbst zu bezichtigen. Arthurs Befürch- 
tungen waren also unbegründet. Er hätte 
ruhig den Totenschein seiner Frau anfordeın 
können, die ostzonalen Behörden verfolg- 
ten ihn nicht. Wer denn verfolgte ihn 
also? 

Er hätte es nie geglaubt, und auch uns 
Unbeteiligten fällt es schwer, es zu glauben: 
Irmgard verfolgte ihn, Irmgard, die jetzt 
nicht mehr Irmgard Berg, sondern Irmgard 
Böhnke hieß, denn sie hatte geheiratet und 
war ebenfalls in den Westen geflohen und 
hatte in Hambühren, Kreis Celle, eine neue 
Heimat gefunden. Und kaum war sie dort 
angekommen, da zeigte sie Arthur an. Was 
die östlichen Behörden verweigert hatten, 
verweigerten die westlichen nicht. Sie er- 
ließen einen Steckbrief gegen Arthur Pom- 
merening, unbekannten Aufenthalts, und 
fanden ihn binnen weniger Wochen. Irm- 
gard hatte sich durchgesetzt. 

Was bewegte sie dazu? Ihr Schuldgefühl, 
das sie zwang, die Schuld des anderen zu 
vergröhern, damit die ihre sich verringere? 
Nach ihren Aussagen im Prozeh schien es 
zuweilen so: wenn sie etwa betonte, daf 
ihr persönlich von einer Vergewaltigung 
Johannas nichts bekannt sei, oder wenn sie 
behauptete, daß Arthur auch noch mit’einer 
Pistole auf seine Frau geschossen haben 
müsse, Oder hatte sie Arthur doch geliebi, 
vielleicht ohne daß der es ahnte, und ver- 
zieh sie es nun ihrer Kusine nicht, daf die 


geklagten freigesprochen FOTOS: ÜBERALL 


sen sei, daß er als 
völlig „unzurechnungs- 
fähig bezeichnet werden müsse”; demnach 
könne ihm der. Strafausschließungsgrund 
des Paragraphen 51, Absatz 1, zugute 
kommen. Und nach einem gründlichen und 
scharf formulierten Plädoyer, das dem 
bescheiden und sympathisch auftretenden 
Angeklagten nichts ersparte, schloß sich 
selbst der Oberstaatsanwalt Dr. Gulden 
der Auffassung des Sachverständigen an 
und beantragte den Freispruch. So sehr 
hatte er sich in dieser dramatischen Ver- 
handlung von der Unschuld des Angeklag- 
ten überzeugt. — „Die wahrhaft Schuldi- 
gen waren jene marodierenden Horden!” 
sagte er. Das leidenschaftlich mitgehende 
Publikum applaudierte ihm. 

Und es jubelte' auf, als der Vorsitzende, 
Landgerichtspräsident Dr. Caspar Deufel, 
den Freispruch verkündete, und als er der 
Urteilsbegründung die persönlichen Worte 
hinzufügte: „Als Christ und gläubiger Ka- 
tholik verdamme ich jede Tötung, als 
Mensch und Richter aber wage ich hier 
nicht zu verurteilen!” 

Es war eine Feststunde der, Justiz, als 
Arthur Pommerening am Arme seiner. Frau 
den Gerichtssaal- verlassen konnte, nicht 
nur als freier, sondern auch als ein schuld- 
los befundener Mann — ja, am Arme sei- 
ner Frau, denn sechs Wochen vor der Ver- 
handlung hatte er.seine Ulla endlich hei- 
raten können: den Beweis, daß seine erste 
Frau tot war, hatte das Verfahren ja nun 
erbracht; dies eine Gute halte die An- 
zeige der Frau Irmgard Böhnke im Gefolge 
gehabt für ihr Opfer. Und für die Richter 
wie für die Offentlichkeit hatte sie ein noch 
Besseres und Größeres im Gefolge: die so 
oft spürbare, zuweilen zu vermeidende, 
oft aber tragisch unumgängliche Fremd- 
heit zwischen dem Juristen und dem Laien, 
zwischen dem Volk und seiner Justiz war 
im Augenblick dieses Freispruches über- 
wunden und versunken; in der dürren 
Sprache der Paragraphen schlug der warme 
Herzschlag des Volkes; Recht und Gerech- 
tigkeit, Recht und Liebe waren eins ge- 
worden 
Gerhart Hermann Mostar 
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Fotografen Stef Bloch: Er siehi aus, wie 
sich Maryse immer einen Existenzialisten' 


gem Kragen, über dessen Rand die Haare 
hängen, mit einer Tweedjacke, deren 
Saum die Kniekehlen streichelt, und 
engen Hosen, die kurz unter der Wade 
Feierabend machen. 

Am nächsten Tag geht Maryse zu Stef 
Bloch. Er wohnt in einem der zahlreichen 
Hotels in der Rue Saint Jacques, direkt 
am Boulevard Saint Michel im Quartier 
Latin. Tante Eugenie ist mitgekommen. 
„Die Männer sind miserabel“, hat sie er- 
klärt, „und wenn ich nicht dabei bin, wird 
er sich den Teufel scheren um deinen 
guten Ruf.” 

„Darauf bin ich wahrhaftig nicht wild“, 
entgegnet Maryse, aber die Tante ver- 
steht nicht recht, was sie damit meint. 

Bei Bloch macht ein schlampiges Ding 
die Tür auf. Aber sie ist verdorben schön, 
die Schlampe. Bloch stellt sie vor: „Das 
ist Margot, Modell, Köchin, Putzfrau und 
Gefährtin.“ Dann gibt er ihr einen Klaps 
und schiebt sie hinaus. Er führt Maryse 
und Tante Eugenie in sein Atelier. Das 
ist ein riesiger Raum, dicht unter dem 
Himmel. Scheinwerfer stehen herum, auf 
dem Boden liegen leere Rollfilmschac- 
teln, halbe Zigaretten und leere Flaschen. 
Über der Lehne eines ausgebeulten Sofas 
hängen fünf fabrikneue Badeanzüge. 
Durh eine Wand hört man Margot 
singen. 


IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


und Edmund Maurer war am Ende. Die 
Kiesgrube, die die Familie ernähren 
sollte, fraß die Familie auf. 

„Wir ziehen nach Magagnosc an der 
Küste bei Biarritz, in das Häuschen, das 
Mama geerbt hat“, entscheidet Vater 
Maurer. 

„Ih bleibe hier“, stellt Maryse_ fest. 
Vater Maurer weiß, daß dieser Satz sei- 
ner Tochter einen Beschluß darstellt. Es ist 
- sinnlos, dagegen anzugehen. Er zieht mit 
seiner Frau nach Magagnosc. Maryse 
bleibt in Paris. Sie mietet ein kleines 
Appartement in Auteuil, der teuersten 
Gegend von Paris, mit Ausblick auf den 
Bois de Boulogne. Sie 'hat noch soviel 
Geld, um die Miete für ein Jahr im vor- 
aus zu bezahlen und holt Tante Eugenie zu 
sich, als Zofe, Haushälterin und Respekts- 
person. Auch Tante Eugenie wird für ein 
Jahr im voraus entlohnt. Sie hat die Sech- 
zig überschritten und das Temperament 
ihrer entschwundenen Jugend mit den 
Korsettstangen der Moral und des An- 
‚standes eingefriedet. Aber sie ist Pariserin 
geblieben. 

Maryse nimmt ein. wenig Schauspiel- 
unterricht, im übrigen sitzt sie jeden 
Nachmittag im Cafe de la Paix an der 
Oper. Sie wartet darauf, entdeckt zu 
werden. 

. Erheißt Stef Blech. Er sitzt aufeinmal an 
ihrem Tisch und starft verzückt auf ihre 
Beine. Er sagt, er sei Fotograf und werde 
sie herausbringen. Auf den Titelbildern 
der großen Illustrierten werde sie um die 
Welt wandern. Hollywood werde sich um 
sie reißen, und auf den Knien werde man 
ihr Filmverträge mit sechsstelligen Ga- 
genziffern darreichen. Von Säulen und 
Mauern werde sie in Lebensgröße auf 
Plakaten herabläheln zu Millionen 
‚Menschen. Und das alles durch ihn, den 


Kognak und ein gebrauchtes Glas vor die 
Nase. 

„Da, Großmutter, halt dich ran; allzu 
viel hast du ja nicht mehr vom Leben“, 
sagt er freundlich, nimmt ihr das Unge- 
tüm von Hut vom Kopf und läßt es durch 
das Atelier segeln. 

Tante Eugenie ist so entsetzt, daß sie 
wortlos und ohne Zögern anfängt zu 
trinken. 

„So, Kindchen, und du zieh mal die Ba- 
deanzüge an“, ermuntert erMaryse, hängt 
ihr die fünf Modelle über den Arm und 
zieht sie in eine Kabine. Dann macht er 
ein paar Dutzend Aufnahmen. Margot 
kommt wieder herein. Als sie Maryse im 
Badeanzug auf einem Podest stehen 
sieht, malt sich ehrliche Bewunderung in 
ihrem Gesicht. Dieses Wesen da, im 
Brennpunkt der Scheinwerfer, ist voll- 


vorgestelit hat: verhungert, wit schmieri- . 


Stef Bloch stellt der Tante eine Flasche _ 


Der Duft voll Lieblichkeit und Sympathie ! 
Der Duft voll Rasse und Temperament! 


Margot liebt... 
Musik natürlich, 
interessante Filmstoffe 
und hauchzarte 
Strümpfe. 

Idealen Filmstoff 


” 


> den idealen 
STRUMPFE 
den hat sie schon 


gefunden. 


»Ich schwöre auf ERGEE«, 


verriet uns: 


Immer mehr anspruchsvolle Frauen bestehen beim Strumpf= 
einkauf auf ERGEE-Strümpfe. ERGEE 60 den., 
einer der feinsten Perlonstrümpfe der Welt, verbindet 


unerreichte Eleganz mit außergewöhnlicher Haltbarkeit. 


EDWIN E.RÖSSLER FEINSTRUMPFWIRKEREI 


sucht sie noch immer, . 
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Behaglichkeit 
der 

Feiertage 

mit ihren festlichen Über- 
raschungen und vielseitigen 


Genüssen ist „Coca-Cola“ 


als herzhafte Erfrischung 


zwischendurch immer will- 


kommen. 


Der sorgsame Hausvater 
denkt auch an die Freunde 
und Nachbarn, die mal eben 
hereinschauen, und sorgt 
rechtzeitig für einen Vorrat 
„Coca-Cola“. Der handliche 
6-Flaschenträger ist ja so 


bequem. 


das Warenzeichen der Coca-Cola Gesellschaft. 


f 


In Deutschland wurde Martine Carol anläßlich 
ihres Besuches von Autogrammjägern bestürmt. 
Für Presse und Publikum hat sie immer Zeit, sie 
bringt es nicht übers Herz, jemanden abzuweisen 


kommen schön. Die langen, schlanken 
Beine, die Taille, der Hals, der Mund und 
die Augen — „Donnerwetter!”, pfeift sie 
leise durch die. Zähne. Vielleicht weiß sie 
in dieser Sekunde, daß sie auf der Hut 
sein muß. 

Eine Woche später bringt Stef Bloch 
einen Stoß Zeitschriften in das kleine 
Appartement am Bois de Boulogne. Er hat 
Recht behalten. Maryses Bild füllt ganze 
Seiten — aber als Inserat. „Wollen Sie 
auch so eine Figur haben? Dann tragen 
Sie Bebo-Badeanzüge!” steht unter Mary- 
ses Bildern. Ihr Name wird überhaupt 
nicht genannt. 

Von der Firma Bebo läßt sich Tante 
Eugenie schriftlich geben, daß der Foto- 
graf Stef Bloch 150 000 Franc an Bildhono- 
raren für seine Fotos erhalten hat. Ma- 
ryse geht wieder zu ihm. 

Maryse.hat sich völlig in der Gewalt. 
„Sie haben versprochen, mich berühmt zu 
machen”, sagt sie leise und mit gefähr- 
licher Stimme. „Sie haben mir Millionen 
prophezeit und jetzt wollen Sie mich 
sogar um mein Modellhonorar betrügen, 
Sie Schuft!* 

Die Ohrfeige, die Stef Bloch landen 
spürt, gemahnt ihn, daß dieser Auftritt 
ernst gemeint ist. Er gibt Maryse 100 
Mark und vertröstet sie auf übermorgen. 

Der Briefträger macht ihm die Entschei- 
dung leicht. Seit die Fotos von Maryse er- 
schienen sind, reißt der Strom der Ange- 


bote nicht ab. Alle diese Briefschreiber 
wollen das Modell kennenlernen. Nicht 
der Bebo-Badeanzug interessiert sie, son- 
dern das Mannquin. Lebemänner, Mana- 
ger von Revuen, schwärmerische Studen- 
ten — mit solchen Referenzen kann er 
Maryse nicht kommen, das weiß er. Da 
bringt!der Zufall den Brief eines bekann- 
ten Pariser Theaters. Er ist, wie alle diese 
Briefe, für Maryse persönlich bestimmt. 
Bloch öffnet ihn. 

„Das Mannequin des Bebo-Badeanzuges 
wird aufgefordert, im Direktionsbüro zwi- 
schen 12 und 2 Uhr vorzusprechen.” 

Stef Bloch macht sich sofort auf den 
Weg ins Theater Antoine. Er sei der Ma- 
nager des jungen — im übrigen noch min- 
derjährigen Mädchens — das von einer 
alten Tante wie von einem Kettenhund 
bewacht werde, und er sei in Maryses 
Namen berechtigt, Verhandlungen zu 
führen. 

Zwei Stunden später bringt er Maryse 
einen Vertrag des Theaters. Er braucht 
nur noch von beiden Teilen unterschrie- 
ben werden. „Dem Mädchen mit den 
schönsten Beinen”, charmiert er. Maryse 
fällt ihm mit einem entzückten Schrei um 
den Hals. Tante Eugenie beschäftigt sich 
mit der Flasche Kognak, die er ihr mitge- 
bracht hat. 

Erst als Monsieur Hirsch, der Direktor 
des Theatre Antoine, sich hinter seinem 
Schreibtisch hervorarbeitet, sieht man, 
wie dick er ist. Ein jovialer Mann, Aus 
der Brusttasche seines dunkelblauen 
Jacketts flattert ein kariertes Seidentuch. 
Im Knopfloch steckt eine rote Nelke. Er 
ruft seinen Regisseur und seinen Inspizi- 
enten. Maryse ist sehr verlegen. 

„Erzählen Sie uns die Geschichte Ihres 
ersten Kusses“, ermuntert sie Direktor 
Hirsch. 

Allmählich kommt Maryse in Fahrt. Sie 
tänzelt durch das Zimmer, schwingt sich 
auf das Fensterbrett und steht gleich dar- 
auf auf dem Schreibtisch, so daß Hirsch 
der Kneifer herabfällt, als er „die schön- 
sten Beine“ unmittelbar vor der Nase hat. 
Dann wirft sie sich auf die Couch, girrt wie 
eine Taube, um im gleichen Zuge zur Hy- 
sterikerin zu werden, und verfällt in 
krampfhaftes Schluchzen, wühlt ihren 
blonden Kopf in die Kissen und strampelt 
mit den Beinen, daß die Herren nicht mehr 
wissen, ob sie dorthin gucken sollen oder 
lieber aus dem Fenster. Sie gucken dort- 
hin. Maryse spielt Theater. Sie spielt voll- 
endet Theater. Sie springt zum Telefon 
und improvisiert ein Gespräch mit einem 
Modesalon.: Sie füllt den ganzen Raum 
aus mit ihrer Stimme, mit ihren Gebärden, 
mit ihren Beinen, mit ihrem Temperament 
und ihrem Parfüm. 

Direktor Hirsch unterschreibt den Ver- 
trag. Wortlos. 

„Nun brauchen Sie nur noch einen rich- 
tigen Namen”, stellt er fest, als er sich 
mit dem karierten Seidentuch die Schweiß- 
tropfen von der Stirne wischt. 


Anuapit 
Bommerlunder 


Schuppen stoßen ab! 


16 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr, Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
an denen sie angel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und Kopf- 
jucken. Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
HaartonicvonSchwarz- 
kopf behandeln. 


| 
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Vor 29 Jahren entstand das erste Bild von 
Martine Carol, die damals noch Maryse Maurer 
hieß. Ihr Vater ist Elsässer und ihre Mutter Baskin. 
Trotzdem ist Martine heute die typische Pariserin - 


So wird aus Maryse Maurer Marthe 
Arley. 

Die große Enttäuschung folgt auf dem 
Fuße, Das Theatre Antoine ist ein seriöses 
Theater. Es will nicht Maryses nackte 
Beine, es verlangt die Schauspielerin, den 
Menschen. Als Maryse erfährt, daß sie in 
Caldwells Komödie „Die Tabakstraße” 
die halbwüchsige Tochter eines abgerisse- 
nen Arbeiters spielen soll, in Lumpen 
gewickelt, und die Beine mit Straßenkot 
beschmiert, zertrümmert sie in einem An- 
fall von Wut die Schreibtischgarnitur des 
Direktors Hirsch und wird von zwei kor- 
pulenten Garderobenfrauen in den Dusch- 
raum gesperrt. ; 

Dann spielt sie ihre Rolle. Mit schmut- 
zigen Beinen und wilden Haaren, in Lum- 
pen gekleidet, ohne auch nur einmal ihre 
Reklameschönheit zeigen zu können. Sie 


Schon mit 17 Jahren war Martine eine 
aparte Schönheit. Als Fotomodell stand sie zwar 
noch auf der untersten Sprosse ihrer Karriere, 
aber alles andere war nur noch eine Frage der Zeit 


spielt, aber sie spielt sich nicht nach vorn. 
Sie ist keine Schauspielerin, sondern eine 
mittelmäßige Darstellerin, Ihr großer Auf- 
tritt kommt, er ist jeweils nach Schluß der 
Vorstellung, hinter der Bühne, wenn sie 
unter der Brause steht, nur spärlich von 
einem Vorhang verdeckt. Sie weiß, daß es 
nicht die Zugluft ist, die den Vorhang be- 
wegt, sie weiß, es sind Bühnenarbeiter, 
Kollegen, Verehrer, die auf einmal hier 
hinten etwas verloren haben. | 

Tante Eugenie verwechselt in dieser 
Zeit, es ist die Zeit 1946 bis 1947, die Rolle 
mit der Darstellerin. Wenn sie Maryse als 
halbwüchsiges Luder auf der Bühne sieht, 
dann ist für sie die Nichte die Gestalt ge- 
wordene Verderbtheit. 

Wie ein Lauffeuer geht eines Abends 
die Kunde durch das Theater: Edwige 
Feuillere sitzt im Parkett. Edwige Feuil- 


syvuy 


in 40 F&ibnuancen van DM 2.50 bis 22.50 


„das Strahlende ihres Dankes 


eglückend ist 


„die Heimlichkeit des Wählens 


für die Gaben der Schönheit. 


und 
= 


| 'hrem Kinde 
| 


nöchten Sie gewiß jeden un- 
ötigen Schmerz ersparen! 
Warum sollte es unnötig unter 
Wundsein leiden? Klosterfrau 
iktiv-Puder ist ein fortschritt- 
iches Mittel dagegen: ver- 
Hüffend auftrocknend und 
ühlend, läßt er Wundsein gar 
icht erst aufkommen! Wo 
ıber die Haut schon angegriffen 
st, hilft Aktiv-Puder rasch 
ıeilen. 


Es ist schon so: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


ist wirklich ein großer Fort- 
schritt zur Pflege der gesun- 
den und kranken Haut! 


Aktiv-Puder: 
Original - Pa 
ab DM 0,75 in allen 


Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 


Gut gespielt und geschickt inszeniert war 
ein Selbstmordversuch Martines. Sie sprang in 
die Seine, während ein Fotoreporter zufällig 
gerade des Weges kam. Das gab hübsche Bilder 


lere, Frankreichs große Schauspielerin, die 
damit angefangen hatte, die Reize ihres 
Körpers zu enthüllen, und die heute wie 
eine Königin die Come&die Francaise ver- 
läßt und sich der Schar ihrer Anbeter nicht 
erwehren kann. 

Edwige Feuillere ...! 

Maryse steht atemlos am Guckloch hin- 


ter dem Vorhang. Da ist sie! Eine wahr- " 


hafte Königin! 

Und nun spielt Maryse, vielleicht zum 
erstenmal in ihrem Leben Theater um der 
Kunst willen. Sie verschwendet sich an 
ihre Rolle, und in der Pause steht die 
strahlende Königin Edwige Feuillere vor 
ihr in der Garderobe, vor der schmutzigen, 
abgerissenen kleinen Maryse, deren 
schöne Beine mit Straßenschmutz besudelt 
sind. Sie küßt Maryse auf die Stirne und 
spürt auf ihrer eigenen Hand die Küsse 
und die Tränen dieses Mädchens. Und da 


weiß sie, ohne zu fragen, was im Innern 
der Kleinen vorgeht, sie sieht die endlose 
Kette der Enttäuschungen, sie findet sich 
selbst wieder in den Hoffnungen und 


Träumen, und sie glaubt den Weg zu er- 


blicken, der Maryse zu einem zweifelhaf- 
ten Ruhm führen könnte. Dieser Weg 
aber führt nicht vorbei am bitteren Brot 
der Kunst, sondern an den reichgedeckten 
Tischen der Gönner. Sie stand selbst ein- 
mal am Scheideweg. 

„Was kann ich für dich tun, meine 
Kleine?” lächelt sie, 

„Ach, ich möchte eine Filmrolle haben“, 
bringt Maryse atemlos hervor. 

„Komm morgen um fünf zu mir”, sagt 
Edwige Feuillere. 

Die große Edwige Feuillere übernimmt 
die Patenschaft über Maryse. Sie stellt sie 
einem bekannten Produzenten vor, und 
dann geht es ganz schnell: Maryse hat 
ihre erste Filmrolle in der „Wolfsfarm“ 
als Partnerin von Paul Meurisse und 
Francois Perier. 

Aus Maryse Maurer wurde Marthe 
Arley,. Aus Marthe Arley wird nun 
Martine Carol, 

* 


Am 8. April 1947 steht Martine wieder 
im Atelier des Fotografen Stef Bloch in 
der Rue Saint Jacques, Höhnische Laune 
des Zufalls: Bloch hat gerade wieder Be- 
such. Damenbesuch, Es ist wieder nicht 
Margot, Modell, Haushälterin und Lebens- 
gefährtin. Martine lächelt bitter. „Du 
hast es besser“, sagt sie und hockt sich 
auf einen Stuhl. 

„Du etwa nicht?“ spottet Bloch und 
schüttelt die schwarzen Haare aus dem 
Gesicht. „Ruhm, Geld, Karriere ...“ 

Martine fährt hoch. „Hör auf!” ruft sie, 
„ich kann es nicht mehr hören, ich wil! 
es nicht mehr hören, verstehst du. 
Lüge, Lüge, Lüge, alles Lüge! Das Geld 
ist verbraucht, keiner erinnert sih an 
mich, meine Karriere ist vorbei. Aus. End- 
gültig vorbei. Ich war ein Protektionskind 
der Feuillere. Jetzt bin ich vergessen, 
kein Mensch kennt mich mehr...“ 

Stef Bloch legt seine Hände beruhigend 
auf Martines Schultern. „Und dies”, sagt 
er, „die schönsten Beine von Paris?” 

„Faß mich nicht an!“ funkelt Martine 
und stößt ihn zurück. „Ich habe das alles 
so satt — — ich mache Schluß, ich gehe 
in die Seine — — — 
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G 
Brave Kinder bekommen kei 


*) Flasche öffnen und in heißes Wasser stellen. 


Auch zum Mixen mit Rum, Gin oder Weinbrand. 


BRUNNEN-BETRIEBE GUTE GETRANKE 


Bezugs-Nachweis durch Genesssenschalt Deuischer Brunnen Bonn, Bonner Talweg 65 


— vor mehr als 100 Jahren: das 
war wirklich die gute, alte Zeit, 
als man noch Muße hatte! Da- 
mals wählte man bedächtig die 
Gaben fürs Fest. 

Wer ein Kölnisch Wasser 
schenken wollte, brauchte nicht 
lange zu suchen. Man wußte ge- 
nau: Könige und Fürsten 
bevorzugten Klosterfrau Köl- 
nisch Wasser „mit dem nach- 
haltigen Duft“. 

Die Zeiten haben sich ge- 


R MIT DEM NACHHALTIGEN DUFT 


WASSE 


H 


STERFRAU KOLNISt 


Feetig mit den 

| » 
NehmenIhnen Nervosität, 
ständige Gereiztheit und 
Mattigkeit jede Lebensfreude? — Greifen Sie 
zu FRAUENGOLD. Das macht Sie wieder 
frisch und froh, stärkt Herz und Nerven und 
regt Ihren ganzen Organismus kraftvoll an. 
FRAUENGOLD. hilft Ihnen, auch schwere 
Tage frohgelaunt zu überstehen. 
FRAUENGOLD macht nervöse 
Frauen wieder froh! 


. . und für Ihren Mann und Ihr Kind An 
EIDRAN, die Gehirn- und Nervennahrung_ 
EIDRAN steigert die geistige Leistungstähigkeit. 


Markenfaohrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt on Private! 10 Tage zur Ansicht! 
Buntkatalog gratis - Bar-o.Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


® 


oa 


Damals | 
= ändert — aber heute noch 
.. 
bürgt der Name 
| 
Klosterfrau Kölnisch Wassers 
nach dem Originalrezept der 
| 
ü Fragen Sie danach bei Ihrem Apotheker 
Apoth. und Drog. oder Drogisten, wenn Sie wieder Kloster- 
i Denken Sie auch an frau Melissengeist holen gegen Be- 
schwerden von Kopf,Herz,Magen, Nerven . 
und Aktiv-Puder zur Hautpflege. 
= von Kopf, Herz, 8 Ken - - 
| 
: 
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Bis ins Bett des nächsten Krankenhauses ver- 
folgte der Reporter die angebliche Selbstmörderin. 
Am nächsten Tag sprach ganz Paris von dem 
Vorfall - mehr hatte Martine auch nicht bezweckt 


Bloch geht in seinem Atelier spazieren. 
„Gar keine schlechte Idee“, sagt er und 
bleibt vor ihr stehen. „Paß mal auf, 
Schätzchen ...“ 

Am 11. April, drei Tage später, fährt 
eine blonde Frau in einem Taxi durch den 
Bois de Boulogne. Die Glocken von Notre 
Dame verkünden die siebente Stunde. Pa- 
ris geht nach Hause. Die Frau hat Pont 
d’Alma, eine der zahlreichen Seinebrük- 
ken, dem Chauffeur als Ziel genannt, Sie 


„Touristin?” fragt er. 

„Nein, Selbstmörderin.” 

Er hält. Unter ihnen fließt die Seine. 

„Machen Sie keine schlechten Scherze, 
Fräulein. Sie versündigen sich!” 

Die Frau stößte die Tür auf. Sie weint 
hemmungslos. „Ich will sehen, ob ich völ- 
lig verlassen bin oder ob sich ein Mensch 
meiner annimmt, wenn ich ins Wasser 
gehe”, schluchzt sie. Dann rennt sie die 
Treppen hinunter und geht in die Seine, 
Schritt für Schritt. 

Der Chauffeur sieht ihr fassungslos nach. 
„So jung“, murmelt er. Dann ist er her- 
aus aus seinem Wagen, wirft die schwere 
Lederjacke auf seinen Sitz und rennt hin- 
terher. Er hat es nicht allzuschwer, die 
Frau zu fassen. So eilig hat sie es wohl 
doch nicht mit dem Sterben, Auf seinen 
Armen trägt er den triefenden Körper an 
Land. In der Aufregung bemerkt er nicht, 
daß bereits ein Fotograf da ist, der so aus- 
sieht, wie sich die Leute einen Existenzia- 
listen vorstellen, und eifrig knipst.... 


* 


Im Krankenhaus kommt die Frau schneli 
zu sich. Sie hat keine Papiere bei sich. Eine 
geheimnisvolle Geschichte! Zum Glück ist 
ihr nichts passiert. Sie hat einen erstaun- 
lichen Appetit und schläft bis in den spä- 
ten Morgen hinein. Als der Arzt kommt, 
verlangt sie gebieterisch die Morgenzei- 
tungen zu sehen.Da wird man mißtrauisch 
und blättert in den Zeitungen. „Die Unbe- 
kannte aus der Seine“ schreiben die Blät- 
ter geheimnisvoll. 

DieSchwestern desKrankenhauses wer- 
fen die blonde Frau empört hinaus. Ihr 
Leben ist ein Samariterdienst für die 
Kranken. Sie machen keine Publicity für 
verhinderte Stars. Als die Frau vor ihrem 
Haus in Auteuil ankommt, wird sie wie- 
der fotografiert. Auch dieses Bild, auf dem 
die ganze Verzweiflung eines unglück- 
lichen Menschen eingefagen ist, macht die 


trägt einen alten Mantel. Unter dem gro- 
ben Kleid gucken nackte Beine hervor. 

Der Taxichauffeur will wissen, mit wem 
er es zu turf hat. 


Runde durch alle Zeitungen. 


So wurde Martine Carol über Nacht be- 
rühmt. Durch einen Skandal. 


Im nächsten Heft: Skandal um eine Nase — „Mißtraut den Blon- 
dinen!“ — Hollywood — „Das ideale Liebespaar des europäischen Films“ 


„Ich hätte gern 
jeden Spiegel 
zerschlagen” 


erzählt uns Herr Eglseer aus Mittenwald, „derart 
‚haarsträubend‘ war der Zustand meines Haares. 


Ich konnte das nicht mehr länger mit ansehen. 
Täglich einen Kamm voll Haare — eine Unzahl 


Schuppen auf Kragen und Jacke, dazu stumpfe, 


schüttere und brüchige ‚Rest-Haarbestände’ auf dem 
Kopf — es war ein Jammer. Was ich auch dagegen unter- 
nahm, ich hatte nie Erfolg. Da machte mich mein Arzt auf 
HAAR-NEU aufmerksam. Dieses Präparat beseitigte als einziges wie 
durch ein Wunder alle meine Haarschäden restlos und regte den Neuwuchs 
der Haare kräftig an! Nun kann ich wieder getrost in jeden Spiegel schauen...” 


Auch Ihr Haarschaden ist vielleicht schon schlimmer, ee 
als Sie denken. Tun Sie etwas dagegen! Ärzte und 
Chemiker schufen HAAR-NEU Recapil auch für Sie! 
HAAR-NEU Recapil enthält 56, z. T. erst in letzter Zeit 
entdeckte Wirkstoffe und Pharmaka. Es wurde an 
Männern und Frauen mit schweren Haarschäden 


RECAPIA 


gründlich klinisch erprobt und brachte sensationelle 
Erfolge bei Kopfjucken, Schuppen, Haarausfall und 
kahlen Stellen — ja sogar aüf spiegelblanken 


Von Kindern kann man nicht erwarten, 
daß sie Ansteckungsgefahren erkennen 
oder gar vermeiden. 

Vorsorgliche Mütter geben daher 

in Gefahrenzeiten stets eine 
Panflavin-Pastille mit auf den Schulweg, 
eine vor dem Spielen 

und eine beim Zubettgeh'n. 

Panflavin ist hervorragend bakterien- 
feindlich, schmeckt nach Schokolade 

und schützt die empfindlichen Atemwege . 
wirksam vor Erkältungskatarrh, 
Halsentzündung und Grippe. 

Packung 85 Pf.,1,25 DM und 2,80 DM 


Glatzen wuchsen neue Haare. Ein guter Vorschlag: 
Lösen Sie noh heute den Gutschein ein! 


Gutschein 
für kostenlosen Bezug des Prospektes „8 von 10 Menschen könnten mehr Erfolg im 
Leben haben“ und der 40seitigen Broschüre „Mit ihren Augen gesehen“. Einlösen bei 
Ihrem Apotheker, Drogisten, Friseur oder Parfümerie-Fachgeschäft. Wenn Broschüren 
dort zufällig nicht zu haben, mit der Adresse des Fachgeschäfts und genauer Absender- 
angabe auf Postkarte einschicken an -.. 


HAAR-NEU-Labor Walter Schäfer, Stgt.-Bad Cannstatt HA 630 c 


KOLNISCHE GUMMIFAÄDEN-FABRIK 
KOLN-DEUTZ 
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duftiges Aroma, klarer Geschmack und N 


Eine Spezialität mit Tradition, bei der sich e 


kömmliche Weichheit harmonisch verbinden 5 


Eine wahre Weihnachtsfreude, 


die nichts kostet, ist alleine schon die 
Lektüre des 240 seitigen „Photohelfers’’ 
von der Welt größtem Photohaus. Sie 
finden darin interessante 
herrliche Bilder und genaue Beschreibun- 
und Abbildungen all der gi 
rkenkameras, die PHOTO-PORST bei 
nur einem kleinen Fünftel Anzahlung und 
10 leichten Monatsraten bietet. Es genügt 
ein Postkärtchen an der Welt größtes 
Photohaus. 


DER PHOTO-PORST 


EAU DE COLOGNE 


A-33 


-FSCHWARZLOSE SOHNE 


Zwei Menschen entflohen ihrem goldenen Käfig 


ies ist die seltsame Geschichte reicher 
Leute, die aus ihrem goldenen Käfig 
ausbrachen, um das Glück zu suchen. 
Sie blieben hängen in den Maschen der 


Gesetze, aber die Hüter der 
Gesetze selbst halfen ihnen 
heraus und führten alles zu 
einem glücklichen Ende. So ist 
denn diese Geschichte beinah 
ein Märchen. Doch wer es 
nicht glauben will, der fahre 
nach Orange, einer kleinen 
Stadt im amerikanischen Staat 
Texas... 

Man schrieb den 24. September 
1931. Bei der Familie Thomas 
Buntin in Nashville im Staat 


Tennessee hatte es wieder ein- | 


mal Streit gegeben. Warum? 
Ganz einfach, den jungen 
Buntins ging es ein bifchen 
zu gut. Thomas, 30 Jahre alt, 
war _Versicherungsverfreter, 
rührte aber keinen Finger, 
denn seine Mutter steckte ihm 
jede Woche 200 Dollar Ta- 
schengeld zu. Das war in jenen 
Jahren, als ein Anzug 25 Dol- 
lar kostete und die USA in 
einer schweren Wirtschaftskrise 
steckten, ein schöner Haufen 
Geld. Thomas hatte eine Frau 
und drei kleine Kinder. Die 
Frau liebte er nicht, die Kin- 
der liebten ihn nicht. Thomas 
fing an zu trinken. Das nichts- 
nützige Leben in Wohlstand 
und Unbekümmertheit ödete 
ihn an. Häufig war er schon 
beim Mittagessen betrunken, 
und wenn er sich vorstellte, 
sein ganzes Leben an der 
Seite dieser Frau verbringen 
zu müssen, die ihn nicht ver- 
stand, dann glaubte er sich 
dem Wahnsinn nahe. Nur ein 
einziger Mensch schien ihn zu 
verstehen, und das war Betty, 
Thomas Buntins Sekretärin. Ihr 
Vater besak ein Bankhaus. 
Wenn man bei ihr zu Hause 
vom lieben Gott sprach, meinte 
man Geld. O ja, sie ahnte, 
wie diesem Thomas zumute 
sein muhte, sie kannte die 
Armut seiner konventionellen 
Ehe, und sie wuhte von einer 
einzigen Stunde her, mit ihr, 
Betty, würde sein Leben ganz 
anders aussehen. 

An jenem 24. September 1931 
also hatte es wieder einmal 
Streit gegeben. Thomas knallte 
— beliebter Schlußpunkt unter 
alle häuslichen Auseinander- 
seizungen — die Tür zu und 
ging, was er sonst nie tat, in 


die Kirche. Vielleicht verstand 


ihn Gott. Das Bibelwort „Und 
hätte der Liebe nicht”, das 
der Pfarrer von der Kanzel 
herunterrief, dröhnte Jhomas 
in den Ohren. 

Am Abend war er fort. 

„Ih komme nie wieder”, 
schrieb er aus St. Louis, „legt 
meine Versicherungsverträge 
als Guthaben für die Kinder 

Von dem Tage an blieb Tho- 
mas Buntin ver- 
schollen. 

Zwei Wochen 
später setzte sich 
Betty, seine Se- 
kretärin, in ihren 
Wagen und fuhr 
auf Nimmerwie- 
dersehen davon. 
Für ihre Familie 
blieb auch sie 


$o sah Betty aus, als sie 
mit 18 Jahren verschwand 


Armer reicher Thomas 
Buntin, damals 30 Jahre alt 


Reicher armer Thomas 
Buntin, heute Verkäufer 


dieser Mensch, der nie in seinem Leben 
gearbeitet hat, noch unter uns weilte, dann 
hätte er längst seine Familie um Geld 
gebeten.” 


Der verlassenen Mrs. Buntin 
konnte diese Erklärung nur 
recht sein. Jetzt war sie also 
Witwe und gab dem Drängen 
des Präsidenten der Broadway 
Nationalbank in Nashville, 
seine Frau zu werden, frohen 
Herzens nach. Nur die New 
Yorker Lebensversicherung, 
die 53 000 Dollar an Buntins 
Kinder zahlen mußte, war von 
dieser Todeserklärung wenig 
beeindruckt und blieb mik- 
trauisch. Mr. Alexander, Ver- 
sicherungsdetektiv von Berufs 
wegen, legte den Fall Buntin 
nicht in den Ablageschrank. 
Viel Anhaltspunkte hatte er 
für seine Sucharbeit nicht. Er 
war zwar mit Bunfin zum Col- 
lege gegangen und hatte mit 
ihm in der gleichen Mann- 
schaft Rugby gespielt, aber 
das war nun schon eine ganze 
Zeit her, und er hatte in sei- 
nem Beruf mit allzuvielen 
Menschen zu tun. Ein großer 
Freund von Fotografien war 
Bunftin auch nie gewesen. Und 
das hatte einen Grund, den 
sich Alexander fest eingeprägt 
hatte. Thomas Buntins linkes 
Ohr stand ihm wie eine Wel- 
terfahnefast im rechten Winkel 
vom Kopf ab. Häufig genug 
hatten sie ihn mit diesem Ohr 

aufgezogen. Jedesmal, wenn 
er nervös wurde, färbte es sich 
feuerrot. Dieses Ohr war für 
einen Steckbrief allerdings et- 
was wenig. Deswegen waren 
auch alle später über Buntin 
einlaufenden Meldungen aus 
der Panama-Kanalzone oder 
einmal aus einer Zinnmine in 
Bolivien falsch. Immer war es 
nachher doch ein anderer ge- 
wesen. Buntin blieb verschol- 
len. Seine Kinder wuchsen bei 
dem neuen Vater zu tüchtigen 
amerikanischen Bürgern auf, 
die einmal wieder Versiche- 
rungsprokuristen oder sogar 

. Bankdirektoren stellen würden. 
Auch Betty war für tot erklärt 
worden, nachdem ihr Millio- 
närsonkel 300 000 Dollar für 
sie hinterlassen und die Erbin 
trotz öffentlicher Aufrufe sich 
nicht gemeldet hatte. 

Das geschah 1936. Zur gleichen 
Zeit zog ein Möbelwagen mit 
der Familie Palmer in Orange 
in Texas ein. Die Palmers 
waren ausgesprochen nette 
Leute. Zu Wohlstand aller- 
dings brachten sie es nie. 
Thomas Palmer arbeitete als 
Verkäufer, und Betty Palmer 
tippte nachts auf ihrer Schreib- 
maschine, was sie tagsüber als 
Gerichtsreporterin in den Ver- 
handlungssälen erlebte. Das 
älteste Palmerkind war vier 
Jahre alt, und Jahr für Jahr 
kam eins dazu. Bei sechs mach- 
ten Palmers Schluß. Was wurde 
in ihrem Hause 

gelacht und ge- 

Be sungen! Die Kin- 

der liebten ihre 
Eltern, und sie 
zeigten es auch. 

‘ Geburtstage und 
Konfirmationen 
waren städtische 
Ereignisse, die 
Kinder heirateten 


verschollen. früh — ein glück- 
Jahre darauf wur- ” liches Leben. 

de Thomas Bun- Vor . ein paar 
tin für tot erklärt. Das Heim der beiden Totgesagten ist ein bescheidenes Wochen stieg der 
Der Richter argu- weißes Holzhaus in Orange/Texas. Aber hier sind sechs Versicherungs- 
mentierle:, Wenn glückliche Kinderaufgewachsen, diearbeiten gelernt haben detektiv Alexan- 
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Anzeige 


Kinder haben oft ein gutes Gefühl dafür, wo- 
mit sie Freude bereiten können. Und der kleine 
Lockenkopf, der seiner Mutti KEMT schenkt, 
hat wirklich ihren Wunsch erraten! Denn KEMT 
macht schön, weil es dem Haar den Glanz und 


Nur ein Hauch KEMT — und seidig glänzt Ihr Haar! Dank 4'e Geschmeidigkeit von Seide verleiht. Mit 
dem einzigartigen KEMT-Zerstäuber kann man dieses weltbekannte dem praktischen KEMT-Zerstäuber hauchdünn 


Haarglanzmittel bequem und leicht über das Haar verteilen. aufgetragen, wird KEMT die festliche Frisur 
noch verschönen — und welche Frau wäre dar- 
über nicht glücklich! Männer lieben ebenfalls 
KEMT; denn es macht ihr Haar locker und gibt 
ihm doch den notwendigen Halt. Auch unser 
Lockenköpfchen braucht KEMT, wenn es zu 
einer Kindergesellschaft eingeladen ist oder 
mit Mutti spazierengeht. — Es weil genau: 
Wer KEMT schenkt, schenkt Freude! 


KEMT wird noch am Weihnachtsabend ausprobiert! Der 
nkel Vater macht ebenfalls gern mit; denn er- weiß, daß auch seine KEMT mit Zerstäuber DM 3,— 
u Frisur dann tadellos sitzt, ohne zu fetten und ohne zu kleben. KEMT ohne Zerstäuber DM 2,— 


Nun ist der große Augenblick gekommen! Verzaubert vom Glanz der Weih- 
nachtslichter überreicht das kleine Lockenköpfchen sein lang gehütetes Geschenk. 
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Trägt „er“ erst diese Junghans als 
Geschenk von ihr,dann ist jeder Blick 
nach der Zeit auch ein Gedanke an 
sie - an ihre sinnvolle Fürsorge, die 
„ihn“ zu jeder Stunde begleitet. 
DieFreude an dem zuverlässigzeitge- 
nauen Gang währt lange, sehr lange. 
Und so bedeutet diese elegante, stoß- 
geschützte Junghans mit 16 Steine-An- 
kerwerk für „ihn“ ein ganz persönliches 
Geschenk mit bleibender Erinnerung an 
sie als aufmerksame Spenderin. 
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u... *95/1550 Ankerwerk, 15 Steine, stoßgeschützt 
3595/1584 Ankerwerk, 16 Steine, stoß-u. wassergeschützt 
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"haben vielleicht auch Sie Freunde und Ver- 


dei 


steht bei Nestle oben- 


"an. Darum ist auch die 


IDEAL MILCH 


so makellos rein - ja, 


naturrein im rechten 
Sinne des Wortes! 


‘ ren zweiter Mann — 


AN ‚STERN? HAMBURG . PRESSEHAUS 


Irgendwo draußen 
inder 


abonniere ich den STERN für 


wandte — liebe Menschen, die das Gefühl 
haben sollen, daf sie nicht vergessen sind. 


Aber wie selten finden Sie Zeit, ausführlich 
zu berichlen — von sich und allem, was 
um Sie herum geschieht. 


Es genügt, den nebenstehen- 

den  Besiellschein ausgefüllt 
einzusenden. Am bestengleich, - 

dann wird’s nicht vergessen! 
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für ein viertel Jahr zum Preise von . . . DM 7,75 ins Ausland _ 
sind zweiundfünfzig Grüße von Ihnen, die „| Nichigewönschles ist gestrichen. Rechnung erbeien an: ä 
immer wieder mit Freude und Spannung Re 2 


der, der eine-Dienst- 
reise nach Texas un- 
ternommen hatte, in 
Orangen einen Auto- 
bus. Plötzlich schlug 
er einem Herrn auf 
die Schulter und sagte: 
„Guten Tag, Thomas 
Buntin!” 

„Ich heiße Palmer”, 
stammelte der Herr 
verwirrt. 

Alexander lachte. 
„Kommen Sie, Tho- 
mas, gehen wir in Ihre 
Wohnung. Ich suche . 


Sie seit 22 Jahren und petektiv Alexander 


freue mich, dafz ich Sie 
jetzt habe, „Sie kön- fand den Schulfreund 


nen von mir aus alles 
mögliche abstreiten, 
mein Lieber — aber 
Ihr Ohr, das können 
Sie nie verleugnen. 
Das steht immer noch 
wie eine Wetterfahne 
in der Luft, genau 
wie in der Schule!” 
Buntins Ohr wurde 
feuerrot. Er gab seinen 
anfänglichen Wider- 
stand auf und nahm 
Alexander mit nach 
Hause, Lange sahen 
an diesem Abend drei 
erwachsene Menschen 
auf der Veranda und 
überlegten, wie sie 
von jetzt ab mit ihrem 
neven- alten Leben 
fertig werden sollten. 
Und dann rief Frau 
Buntin plötzlich ihren 
Altesten an, der bei 
der Armee diente und 
beichtete ihm als er- 
sten aus der Familie. 
Er nahm es sehr ge- 
lassen hin und ani- 
wortete ihr am Tele- 
fon: „Für mich bist 
und bleibst du nun 
einmal Mom. Und ich 
finde Nachnamen un- \ 
interessant!” 

Das Telefon im Hause Sohn David kann 
Buntin/Palmer kam seineEltern verstehen 
nicht mehr zur Ruhe: 
die alte Mutter Bun- 
tin, der 76 Jahre alte 
Vater Bettys, der jet- 
zigen Mrs. Palmer, die 
„Witwe” des für tot 
erklärten Thomas, de- 


Tochter Jane staunte 
sehr über „die Alten“ 


sie alle wollten nach 
22 Jahren hören, was 
aus dem unnützen 
Thomas und seiner 
Sekretärin geworden 
sei. Und nun geschah 
ein Wunder. Alle Be- 
teiligten, die Versiche- 
rung eingeschlossen 
(denn die kriegt ihre Tochter Elizabeth 
53 000 Dollar zurück), fand alles zu komisch 
hatten Verständnis 

für die Liebe und ihre Sehnsucht nach 
einem neuen Leben, die vor 22 Jahren zwei 


. Menschen dazu getrieben hatten, aus ihrem 


goldenen Käfig auszubrechen. 

Thomas Buntin _ aus Nashville bleibt für 
immer tot. Aber die „Familie Palmer” lebt 
weiter und sogar sehr glücklich, denn in 


: diesen Tagen wird Frau Betty zum dritten- 


mal Großmutter. 


DER STAR-KASTEN 


Chores Boyer („Mein Sohn entdeckt die 
Liebe”) wird viele Herzen in Europa 
traurig machen mit seiner Erklärung: „Ich 
habe genug von der Liebe. Ich bin 53 Jahre 
alt und werde von nun an Rollen spielen, 
die meinem Alter entsprechen.” 


M* Hansen hat den Leopold im „Wei- 
ken Rössl” rund 3000mal an vielen 
Bühnen des In- und Auslandes gespielt. 


Seinen Urlaub verlebte er als schlichter ° 


Gast im original „Weißen Rössi" am Wolf- 
gang-See. Mit Kinderchor und Honoratio- 
nen des kleinen Städichens wurde er be- 
grüßt und zum Ehrenbürger von St. Wolf- 
gang ernannt. Eine Plakette an seinem 
Wagen — ein Hufeisen mit dem Weihen 
Röss! erinnert ihn fortan an diese Ehrung. 
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ICH HABE ES SATT ‚"isirem 


Monument verheiratet zu sein, das mich dauernd 
betrügt‘‘ sagte die 29jährige Frangoise Gillot, 
nahm ihre beiden Kleinen und verließ Pablo Picasso, 
dessen Seitensprünge ihr zuviel wurden. Picasso 
hatte sich dereinst die reizende Malerkollegin in 
einer Pariser Galerie aufgefischt. Sie lebten, lieb- 
ten und malten zusammen acht Jahre lang, und 
bekamen zusammen zwei Kinder. Noch im Som- 
mer diskutierten sie im Sand der Riviera ernsthaft 
künstlerische Probleme (rechts). Jetzt ist es aus. 
Aber nicht für den vitalen 72jährigen: In Vallau- 
ris sieht man ihn täglich mit einer jungen 
ktalienerin, die er in allen Posen malt (oben). Und 
die Leute flüstern hinter Madame Baimas her: 
„Die künftige Madame Picasso‘ FOTOS: MANCIET 


Auf österreichischem Boden im Güterbahnhof Linz kletterten die fünf Cechs durch das in den Boden des Waggons gesägte Loch hinaus in die Freiheit 


ACHT TAGE TODESANGST 


haben die fünf Menschen ausgestanden, die mit 
einigem Essensvorrat unter einer Holzladung ver- 
steckt aus der Tschechoslowakei flohen. Nur mit 
Bluff gelang es Bäckermeister Cech (im Bild mit 
seinen Enkeln), als Transportleiter der staatlichen 
Sägewerke getarnt, den Wagen, der wieder zu- 
rückgehen sollte, an einen Zug nach Triest anzu- 
hängen. In der Holzhöhle warteten Sohn, Schwieger- 
tochter und die Enkel, während der Familienchef 
mit dem Bahnhofsvorstand an der Grenze verhan- 
delte. Nach dem geglückten Grenzübertritt rief 
Opa Cech sofort bei seiner Tochter in USA an: „Wir 


sind frei und kommen bald zu euch‘ FOTOS: AP, dpa 


How; Albers spielt in „Jonny rettet Nebra- 

"bekanntlich eine Doppelrolle. Ein 
Teil rn Außenaufnah wurde in den 
Felsenhöhlen von Senigaglia in Italien ge- 
dreht. Während einer Pause wollte Albers, 
als Tramp mit bärtigem Gesicht und zer- 
rissenen Kleidern, aus seinem Cadillac eine 
Flasche Kognak holen. Er machte sich ge- 
rade an der Tür zu schaffen, als er plötzlich 
von zwei Carabinieri gepackt wurde. Keine 
Erklärung half, kein Kollege war in der 
Nähe: Albers mußte mit, drei Kilometer zu 
Fuß bis zur Wache. Nach vier Stunden fand 
ihn seine Frau und löste ihn aus. 
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ans Söhnker und Liselotte Pulver trafen 

sich das erstemal in Hamburg bei den 
Aufnahmen zu dem Film „Männer im ge- 
fährlichen Alter”. Beim Plausch in’der Kan- 
fine machten sie eine phantastische Fest- 
stellung. Beide wurden am 11. Oktober ge- 
boren, und Liselotte ist genau um die 
Hälfte jünger als Söhnker, nämlich 24 Jahre. 


ans Christian 

Andersen und 
dieTänzerin” ‚der 
amerikanische 
Film mit Danny 
Kaye, wurde 
einstweilen aus 
dem deutschen 
Verleih gezogen. 
Er machte kein 
Geschäft, weil 
das Publikum 
glaubte, es han- 
dele sich um 
einen Märchen- 
film. Der Film hat 
vier Millionen Dollar gekostet. 22 Dreh- 
bücher wurden geschrieben, wofür man 


allein eine Million Dollar ausgeben muhte. 


E' deutsch - amerikanisch - jugoslawischer 
Gemeinschaftsfilm, der im April nächsten 

Jahres begonnen werden soll, hat. den 


Titel „Serajewo” und dreht sich um die Er- 
eignisse im Jahre 1914. Zunächst bestehen 


allerdings noch einige Schwierigkeiten. Die 


Jugoslawen wollen die Beteiligten an der 
Ermordung des österreichischen Thron- 


‚folgers als Helden sehen, während die 


Deutschen und Amerikaner sagen, es seien 
Verbrecher. Darüber wird man sich .vor 


'Drehbeginn noch einigen müssen. 


Wie kann man die Amerikaner . dazu 
bringen, mehr Tee zu trinken? Der Tee- 
importeur Bill Treadwell kam auf eine hei- 
vorragende Idee. Er versucht, in möglichst 
viele Filme eine sogenannte Teeszene ein- 
zubauen. Man merkt sie gar nicht, weil sie 
sehr geschickt in die Handlung eingefügt 
ist. Bisher hat Treadwell in 83 Filmen für 
das Teetrinken Reklame gemacht. Der 
Teekonsum in den Vereinigten Staaten ist 


. im letzten Jahr um 17 Millionen Pfund an- 


gestiegen. Treadwell glaubt fest, das sei 
sein Verdienst, 


ohannes Heesters ist noch immer der 
Traum junger Mädchen. Mit Geschenken 


: und Briefen verfolgen sie ihn, um wenig- 


stens ein Lächeln einzuhandeln, Einer sei- 
ner Verehrerinnen gelang es neulich, ihn 
allein zu treffen. Sie sah bezaubernd aus, 
wie Heesters sofort feststellte. Er ge- 
währte ihr eine Privataudienz in Form eines 
kleinen abend- 


lichen Spazier- 
ganges. In plötz- 
licher Begeiste- 


rung drückte ihr 
derFilmstareinen 
fast unfilmischen 
Kuh auf ihre zar- 
ten Lippen. Aber 
er fiel aus allen 
Wolken,. als die 
Kleine ihm die 
Hand gab und 
hauchte: „Oh, 
recht vielenDank, 
Herr Heesters.” 
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Und der Regen regnete über dem Maori-Dorf, das für den Film „The Seekers‘ in den britischen Rank-Studios aufgebaut wurde. 
Der Gewitterguß kommt aus der Wasserleitung. Ein Schirm schützt den Regisseur. Der Hauptteil des Films wird in Neuseeland ge- 
dreht. Hauptdarstellerin Laya Raki besucht so die Inselwelt, aus der ihre Mutter einst auszog, um Zirkusstar zu werden FOTOS: Keystone 


Zum fleht Laya Raki 


Entführungsrummel brachte England einen neuen Filmstar 


Auch Skandale haben ihr Gutes. Wochenlang 
sprach man von Laya Raki und ihrem ‚Schwindel- 
major Howard, der sie von Köln nach England 
lockte und gegen hohe Provision an Filmgesell- 
schaften verhökern wollte. Er sitzt, weil er mehr 
Schulden machte, als seine Gläubiger bezahlen 
wollen. Sie filmt, weil ihre Tränen England rührten. 
Als Star im Film „The Seekers” (Die Sucher) kommt 
Laya in Federn und Bambusröckchen daher. Das 
trug man vor 100 Jahren in Neuseeland beim Tanz 
um das Abbild des Höchsten Wesens, „Po” ge- 
nannt (rechts). Zurück zu jenen kannibalischen 
Zeiten führt die Handlung, in der sich die 22jäh- 
rige als Eingeborenenfrau in einen britischen For- 
scher verlieben muß, was zu Komplikationen in 
ihrer Maori-Ehe führt. Ihr Pariner, der waschechte 
Maori aus Neuseeland, Inia Te Wiata, ist als Film- 
gatte einer vom Stamm der menschenfressenden 
Ahnen —, in der Pause legt er als Kavalier 
unserer Zeit besorgt ein Handtuch über Layas 
Schultern (links). Privat, geht die Sage, trinkt Laya 
Raki Milch und will nichts von der Liebe wissen. 


"CRIME INVESTIGATION 


POLITICS & PRODUCE PEDDLING 


hat Senator 
MIT ZITRONEN GEHANDELT Eisenhower Präuident 
der USA werden wollte und laut versprach, ganz Amerika in kürzester Zeit gangsterfrei 
zu machen. Beides gelang ihm nicht. Als er jetzt in seinem Heimatstädtchen Chatta- 
nooga/ Tennessee in den Alhambra-Tempel der „Schreiner‘‘ aufgenommen werden wollte 
(eine Art Loge), bekam er zur Strofe für seine nichterfüllten Versprechen von den Brü- 
dern auferlegt, mit einem alten Farmerkarren in die City zu fahren und von Haustür 
zu Haustür mit landwirtschaftlichen Produkten zu handeln. Statt der erwarteten Keile 
bekam er beim Hausieren Angebote, als Verkäufer anzufangen. Stolz fuhr er mit der 
leeren Karre wieder vor den Tempel und sagte trocken: „Äpfel sind so ein Geschäft!“ 


para mar Baumholder im Pfälzer Bergland geboten. Den Rauchpilz, der bei einer 
ten Atombomb 


und Phosphor. Sonst herrschten kriegsmäßige Bedingungen. Die Soldaten gruben sich 
ein. Der verantwortliche Offizier zählte die letzten 10 Sekunden vor der — aus. 
Und dann kam die heiße Druckwelle, die 700 m im Umkreis der krepierten gsatom- 
bombe zu verspüren war. Bis zu 150 m Entfernung setzte die Strahlungshitze noch 
Bäume in Brand. Zweck dieser Übungen: Die amerikanischen Truppen in 14tägigen 
Sonderlehrgängen auf einen eventuellen Atombombeneinsatz vorzubereiten FOTO: ap 


entsteht, erzeugte eine neuartige Mixtur aus Sprengstoff 


Der 3. Sieger des Reitturniers in Düppel sollte vor einem Jahr den Gnadenschuß erhalten 


„Er hätte noch mehr geschafft, aber ich wollte ihn erst noch beobachten“, rief freudestrahlend Leutnant 
Blackburn, nachdem sein Fuchswallach Brandy spielend die schweren Hindernisse des Düppelrennens genommen 
hatte. Brandy war Dritter geworden. Brandy, der vor einem Jahr als Krüppel den Gnadenschuß erhalten sollte. 


- Dieser Entschluß war damals dem amerikanischen Reiterzug in Berlin nicht leicht gefallen, denn Brandy war 


eines seiner besten Springpferde und hatte viele Turniere gewonnen. Aber ein Stallgefährte hatte ihm mit den 
Hufen den linken Vorderlauf zerschmettert, und solche Verletzungen galten als unheilbar. Der Mann, der dann 
Brandy das Leben rettete, war Prof. Erwin Becker, der Chef der veterinär-medizinischen Fakultät der Freien 
Universität Berlin. Er schnallte den Wallach bis zur Unbeweglichkeit in eine enge Box, schiente das verletzte 
Bein und legte einen Gipsverband an (unten). Zehn Wochen mußte Brandy so stehen — dann war der Bruch 
verheilt. Brandy lernte langsam wieder gehen, dann galoppieren und springen. jetzt hat er wieder sein erstes 
Turnier bestanden. „Beim nächsten macht Brandy wieder einen ersten Platz‘, prophezeit seinReiter FOTOS: SCHULZ 
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GOLD STAHL ER FÜR LIEBE Als Harold Dahl (links), ein Aushilfs- 


pilot der „Swissair“, am 6. Oktober 
in Genf aus der Pariser Maschine stieg, schleppte er unter seinem Regenmantel 27 kg 
Barrengold vom Platz. Niemand verdächtigte ihn, als die Zöllner das Verschwinden einer 
Goldkiste bemerkten. 144000 DM war sie wert gewesen. Aber als Dahl, der in Zürich 
eine Frau und drei Kinder hatte, im Ausland durch zu flottes Ausgeben auffiel, und als 
seine Freundin, Stewardeß Eppelsberger (rechts), Abendkleider von Dior trug, griff die 
Kripo zu. Dahl hatte zu ihrem Ärger leider nur noch 24000 DM bei sich FOTOS: AP 


führte das Bundesbahn-Versuchsamt in Minden 
BRILLENPRUFUNGEN mit wissenschaftlicher Präzision und Akkura- 
tesse durch. Der junge Mann — kein Optiker — registrierte hart am Rande der Ner- 
venzerrüttung einhundert Stunden lang das monotone Geklapper des maschinell auf- und 
zuklappenden Bu-Ba-Klosettdeckels. 10000 mal in der Stunde schlug dieser modernste 
aller Kunststoffdeckel hart gegen die dazugehörige Brille. Erst nach 2 Millionen Deckel- 
schlägen gab das Material klugerweise nach und machte das grausame Spiel nicht länger 
mit. Das endgültige Urteil der Fachleute lautete: Voll verkehrseinsatzfähig FOTO: ap 
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Liegtesin derFamilie? 


„Ehefrau und Ehemann”, so hie der erste Film, in dem die 
blonde zwanzigjährige italienische Schauspielerin Luciana 
Vedovelli die Hauptrolle spielte. Diese Rolle stieg ihr zu Kopf, 
und sie erzählte der römischen Presse von ihrer bevorstehenden 
Hochzeit mit dem Grafen Pier Francesco Calvi di Bergolo, dem 
Enkel der verstorbenen Königin Elena von Italien. Als das der 
Graf in der Zeitung las, wurde er blaß und dementierte ener- 
gisch. Unser Bild (rechts), das ihn mit der Vedovelli zeigt, 
sei reiner Zufall. Reiner Zufall ist sicher auch, daß sein Hund 
„Maulana” in Lucianas Badezimmer spielt (oben). Die Römer 
meinen, daf; schon seine Mutter Jolanda von Savoyen einen 
Hang zum Nichtstandesgemähen bewiesen habe, ais sie zum Ent- 
setzen des Hofes den unebenbürtigen Rittmeister Calvi heiratete. 


